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Mi | der Welt 


Man möchte dem ſteinernen, 
grauen Meer entfliehen und 
hinauswandern in die blaue, 
leuchtende Ferne. Oder im 
federnden Auto durch die grü- 
nende, blühende Welt ſauſen. 
Gute Freunde luden mich zu 
einer tagelangen Autofahrt ein. 
Es liegt ein leiſe berauſchender 
Reiz in dieſer gleitenden Ge⸗ 
ſchwindigkeit, dieſem ſauſenden 
Ueberbrücken des Raumes. Wie 
rieſige Wandeldekorationen glei⸗ 
ten die Bilder der Landſchaft 
vorüber, in großen Umriſſen: 
blaue Höhenzüge, Wälder wie 
rieſige, grün wogende Vorhänge, 
Dörfer wie aufgebaute Spiel⸗ 
zeugſchachteln, Saaten, Wieſen 
und Aecker wie braungrüne 
Teppiche. Einheitlich zuſammen⸗ 
geſchmolzene große Farben⸗ 
flächen: blau, grün, braun, ab 
und zu ein greller Farbtupf ... 

Da hatte das Auto eine Panne. 
Das Ausbeſſern dauerte ziemlich 
lange, und ich ging ein Stück am 
Waldrande dahin. Plötzlich hatte 
ſich die Welt gewandelt. Es 
waren nicht mehr große Farben⸗ 
flächen, der Wald war nicht mehr 
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ein grüner Vorhang — Bäume 
= ſtanden hier, hoch und ernſt, leiſe 
rauſchend. 


Da rannten Ameiſen eifrig hin 
und her, da frabbelte ein Marien- 
käferchen an einem ſchwankenden 
Grashalm hoch, da ſchwirrten 
goldgrüne Käfer, Quellen rieſel⸗ 
ten... Oh, welch ein Leben, 
welch ein unerſchöpflicher, atmen⸗ 
der Reichtum, zuſammengedrängt 
auf dieſer Handvoll Erde. Die 
Fläche hatte Tiefe bekommen, 
eine ſchier unergründliche Tiefe, 
wenn man anfing, ſich in ſie zu 
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Sommerabend 
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Da jtieg in mir eine Erinnerung aus 
der Jugendzeit auf. Als ich noch ein ganz 
junges Mädchen war, da ſtand ich oft vor 
meines Vaters Haus, wenn die Sonne 
ſank und die Feierabendglocke über das 
Dorf klang, ſchaute in die glühende Abend⸗ 
röte und dachte, wie groß und weit doch 
die Welt ſei und wie ich doch wahrſchein⸗ 
lich leben und ſterben würde und nichts 
von ihr ſehen. Aber es betrübte mich 
nicht. Konnte ich doch in meiner kleinen, 
engen Welt viel mehr finden und ent⸗ 
decken als die anderen Menſchen in ihrer 
großen. Waren nicht auch hier alle Wun⸗ 
der und Geheimniſſe der Welt beiſam⸗ 
men? Ging es nicht auch hier in den un⸗ 
ergründlichen Mittelpunkt der Erde, wo 
das Urfeuer brannte? Kreiſten nicht auch 
über meinem Haupte die ewigen Sterne? 
— und hinter ihnen dehnte ſich die Une 
endlichkeit des Weltenraumes und rings 
um mich lebte, wucherte und wuchs es, 
und ſchaute mich aus tauſend grünen 
Augen geheimnisvoll an. Aus dieſem 
Gefühl heraus ſchrieb ich mit fünfzehn 
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Jahren in mein Tagebuch: „Morgen will 
ich Schätze graben.“ 


Da war die Autopanne ausgebeſſert. 
Wir flogen wieder durch die Welt. Die 
geheimnisvoll atmenden Baumweſen 
ſchmolzen wieder zuſammen zu einem 
ſchleppenden, grünen Vorhang, die tau⸗ 
ſendfältigen Geſtalten der Natur waren 
aufgeſogen in gleichförmige große Far: 
benflecke, blau, grün und braun, alles 
war zu ſtummen, vorübergleitenden 
Schatten geworden. Da ſpürte ich tief die 
Wahrheit meines Jugendgefühls. 


Vom engſten Raume kann man in die 
Tiefe der Welt dringen. Was man an 
Fläche gewinnt, verliert man an Tiefe. 
Alle Errungenſchaften der Technik können 
uns kein reicheres Erleben verſchaffen. 
Und plötzlich ſehnte ich mit heraus aus 
dem Auto. Ich ſehnte mich danach, mit 
Ruckſack und Wanderſtab durch die Welt 
zu gehen, und wenn ich auch nur den tau⸗ 
ſendſten Teil ſo weit kam — mich dünkte, 
ich käme doch weiter. 


Wochenſchau 


Oſtpreußen 
gänzlich arbeitsloſenfrei 

Der Oberpräſident von Oſtpreußen konnte 
kürzlich an den Reichskanzler und den preußi⸗ 
ſchen Miniſterpräſidenten Telegramme richten, 
daß es in der Provinz Oſtpreußen im Laufe 
eines Monats gelungen iſt, ſämtliche Ar⸗ 
beitsloſe in den Arbeitsprozeß wieder einzu⸗ 
ſetzen. 

Intereſſant dürften nach dieſem erſten Sieg 
in der Arbeitsſchlacht die Erfahrungen ſein, die 
das Oberpräſidium aus der oſtpreußiſchen Ar⸗ 
beitsbeſchaffung ziehen konnte. Bei der Durch⸗ 
führung des großen Plans ging man von der 
Erkenntnis aus, daß die wert ſchaffende Ar⸗ 
beitsloſenfürſorge billiger iſt als die unter⸗ 
ſtützende Fürſorge. Daher find planmäßig die 
vorhandenen Arbeitsplätze erfaßt und zweck⸗ 
mäßig ausgenutzt worden. In erſter Linie hat 
man Boden verbeſſerungsarbeiten 
in Angriff genommen, um das von der Geſamt⸗ 
heit des Volkes nicht ausgenutzte Vermögen, den 
Boden, durch Verbindung mit dem nicht aus⸗ 
genutzten Kapital der Arbeitskraft wieder nutz⸗ 
bringend zu verwerten. Gleichzeitig hat man 
durch Ueberführung größerer Grup⸗ 
pen Arbeitswilliger aufs Land die 
Frage eines zweckmäßigen Abſatzes für land⸗ 
wirtſchaftliche Produkte durch den ſich ergeben- 
den geſteigerten Bedarf an Lebensmitteln zweck⸗ 
mäßig geregelt. Dadurch, daß man der Land⸗ 
wirtſchaft von der Arbeitskraft her und 
nicht, wie früher, von der Kapitalſeite her 
auf die Beine hilft, iſt es gelungen, den Weg 
für baldige Erſparniſſe vorzubereiten. Man rech⸗ 
net damit, ſchon in den nächſten Monaten Ar⸗ 
beitsloſe aus dem Reich in Oſtpreußen auf⸗ 
nehmen zu können. Das letzte Ziel des Arbeits⸗ 
kampfes aber bleibt, ein Zurückfluten der Ar⸗ 
beitsloſigkeit in den bevorſtehenden Winter⸗ 
monaten zu verhindern. 


Dollfuß bei Muſſolini 
Muſſolini rückt von einer Aktion 
gegen Deutſchland ab 
Die ſeit Wochen erwartete Zuſammenkunft 
zwiſchen Muſſolini und dem öſterreichiſchen Bun⸗ 
deskanzler Dollfuß hat jetzt in dem Seebad 
Riccione ſtattgefunden, wo der Duce ſich gegen⸗ 
wärtig in der Sommerfriſche aufhält. Dieſer 


Begegnung wurde ein beſonderes Intereſſe ent⸗ 
gegengebracht, weil Italien in letzter Zeit ſtark 
erhöhte Bemühungen zeigte, Oeſterreich 
und Ungarn wirtſchaftlich und poli⸗ 
tiſch näherzubringen. Auch die Beſpre⸗ 
chungen über das deutſch⸗öſterreichiſche Verhält⸗ 
nis wurden mit Spannung erwartet. 

Aus amtlichen Berichten über den Verlauf 
der Unterredung geht hervor, daß zwiſchen bei⸗ 
den Staatsmännern die politiſche Lage vom all⸗ 
gemeinen Standpunkt und unter den beſonderen 
Bedingungen Italiens beſprochen worden iſt. 
Der Duce hat dabei die Lage Oeſterreichs und 
die Löſung aller Donaufragen vom Funktio⸗ 
nieren des Viermächtepaktes ab⸗ 
hängig gemacht. Bundeskanzler Dollfuß hat 
die Erklärung abgegeben, mit allen Nachbar⸗ 
ſtaaten und nach Möglichkeit auch mit Deutſch⸗ 
land in Frieden leben zu wollen. Im Verlaufe 
der Unterredung wurde die Uebereinſtimmung 
der Anſichten beider Staatsmänner über die 
ſchwebenden Fragen feſtgeſtellt. 

Durch die Erwähnung des Viermächtepaktes 
zeigt ſich deutlich das Abrücken Muſſo⸗ 
linis von dem Gedanken einer Aktion 
gegen Deutſchland in der Frage des 
deutſch⸗öſterreichiſchen Verhältniſſes. Der Duce 
erklärte ſich nur bereit, für eine Regelung ein⸗ 
zutreten, die der wirtſchaftlichen Ver⸗ 
nunft entſpricht. Damit zeigt ſich ſein Beſtre⸗ 
ben, das geſpannte Verhältnis der beiden deut⸗ 
ſchen Bruderſtaaten in einem freundſchaft⸗ 
lichen und loyalen Geiſte einer Löſung 
entgegenzuführen. Das freundſchaftliche Verhält⸗ 
nis Italiens zu Deutſchland wie zu Oeſterreich 
beſtimmt geradezu Muſſolini, als ehrlicher 
Makler aufzutreten, um die beſtehenden Miß⸗ 
verſtändniſſe aus dem Wege zu räumen. 


Die Kulturmiſſion 
des dͤeutſchen Rundfunks 


Reihsminifter Dr. Goebbels 
bei der Eröffnung 
der 10. Deutſchen Funkausſtellung 


In der Eröffnungsrede auf der 10. Deutſchen 
Funkausſtellung, die eine Schau aller techniſchen 
Errungenſchaften darſtellt, die der Welt des 
Rundfunkes angehören, gab Reichsminiſter Dr. 
Goebbels einen Ueberblick über die Hauptauf⸗ 
gaben und den ſchöpferiſchen Erneuerungswillen 


des nationalſozialiſtiſchen Rundfunks. Er ſagte 
etwa folgendes: 


Eine Regierung, die ſich zum Ziel geſetzt hat, 
ein Volk innerlich zuſammenzuſchweißen, um es 
als gewaltiges Kraftzentrum wieder in di 
Waagſchale der großen weltpolitiſchen Entjcher 
dungen hineinwerfen zu können, hat nicht nut 
das Recht, ſondern die Pflicht, alle Lebensäuße— 
rungen des Volkes dieſer Abſicht und Tendenz 
unterzuordnen. Das gilt auch für den Rund“ 
funk. Das ſoll nicht bedeuten, daß wir den 
Rundfunk zu einem willenloſen Diener unſeren 
parteipolitiſchen Abſichten herab würdigen 
wollen. Die neue deutſche Politik liegt fernab 
jeder parteimäßigen Begrenztheit. Sie erſtreckt 
ſich auf Volk und Nation in ihrer Geſamtheit⸗ 
und die Aufbauarbeit, die fie ſchon geleiſtet hat 
oder zu leiſten ſich eben anſchickt, geht alle an, 
die guten Willens ſind. Im Rahmen dieſer großen 
Zielſetzung hat der Rundfunk, um lebensfähig 
zu bleiben, ſeine eigenen künſtleriſchen und ge! 
ſtigen Geſetzlichteiten zu halten, zu pflegen und 
tatkräftig zu fördern. Nicht umſonſt nennt ſich 
unſere Revolution eine völkiſche. Sie hat del 
ſchrankenloſen Individualismus entthront und 
das Volk wieder in das Zentrum der Dinge hin? 
eingerückt. Die Probleme, die uns in der Ne‘ 
gierung beſchäftigen, ſind dieſelben, die heute den 
Mann von der Straße beſchäftigen. Je mehl 
der Rundfunk ſie erkennt und ſie in immer 
wechſelnden Methoden plaſtiſch und verſtändlich 
zur Darſtellung bringt, um ſo mehr wird er 
ſeiner eigentlichen Aufgabe gerecht und um ſo 
leidenſchaftlicher wird das Volk, das von dieſen 
Problemen ergriffen iſt, ſeine Sache auch zur 
Volksſache machen. Es iſt nicht beſonders zu bu 
tonen, daß die Regierung der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Revolution ſich auch in dieſer Beziehung 
durch niemand und durch nichts beirren läßt, 
die beſten geiſtigen Kräfte der Nation um das 
Mikrophon, das heute die Welt bedeutet, zuſam⸗ 
menzuziehen und den Rundfunk wirklich zum 
zielgeſtaltigſten plaſtiſchſten Ausdrucksmittel un? 
ſerer Zeit, ihrer Wünſche, Nöte, Sehnſüchte und 
Hoffnungen zu machen. Wir wollen der Anter⸗ 
haltung, der leichten Muſe, Spiel, Scherz und 
Muſik breiteſten Spielraum geben; aber alles 
ſoll eine Beziehung zur Zeit haben. Wir wollen 
einen Rundfunk, der mit dem Volke geht, einen 
Rundfunk, der für das Volk arbeitet, einen 
Rundfunk, der Mittler iſt zwiſchen Regierung 
und Nation, einen Rundfunk, der auch über die 
Grenzen hinweg der Welt ein Spiegelbild un, 
ſerer Art, unſeres Lebens und unſerer Arbeit 
gibt. Das Geld, das der Rundfunk einbringt, 
ſoll in der Hauptſache ihm ſelbſt auch wieder 
zugute kommen. Es iſt unſer herzlichſter Wunſch— 
daß Technik, Induſtrie und geiſtige Leitung des 
Deutſchen Rundfunks entſchloſſen den neuen Weg 
beſchreiten, an deſſen Ende unſer aller gemein‘ 
ſames großes Ziel ſteht: Ein Volk, ein Reich, 
ein Glück und eine ſchönere deutſche Zukunft. 


Deutſches Schickſal 
im deutſchen Oeſterreich 


7000 Deutſche verlieren ihre heimat 

Das Schickſal der Deutſchen in Oeſterreich, die 
ſich zu der Erneuerungsbewegung des National’ 
ſozialismus bekennen, führt in immer ſchlim' 
mere, geradezu beklagenswerte Situationen. In 
einem der letzten Erlaſſe der Regierung wird 
beſtimmt, daß Perſonen mit dem Verluſt det 
Staatsbürgerſchaft zu rechnen haben, 
die im Auslande öſterreichfeindliche Hand“ 
lungen unterſtützen oder an derartigen Unter 
nehmungen teilnehmen, oder wenn fie ſich z! 
dieſem Zweck ohne Ausreiſebewilligung ins Aus“ 
land begeben, falls eine ſolche vorgeſchrieben ib 
Neben dem Verluſt der Staatsbürgerſchaft kann 
aber auch das Vermögen zugunſten des 
Bundesſchatzes beſchlagnahmt werden. 
„Nach einer gutinformierten Quelle ſind etw 
7000 Perſonen von der Aberkennung der Staats“ 


1 


die 


bürgerſchaft bedroht, und von der Vermögens⸗ 
beſchlagnahme werden alle führenden Per⸗ 
ſön lichkeiten der Nationalſozia⸗ 


liſtiſchen Partei in Oeſterreich bedroht. 
Nach dem neueſten Erlaß beſteht ferner auch die 
Möglichkeit, das Vermögen der politiſchen Bar: 
3 zu Ionfiszieren, die in Oeſterreich verboten 
ind. 


Die Dollfuß-Diktatur iſt weiterhin zu 
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Unſere Zeit ſchreit nach mehr Brot 


einer Verſchärfung der Strafmethoden geſchrit⸗ 
ten, die ſich gegen jede nationale, d. h. wirklich 
deutſche Regung richten. Aus dem ganzen 
Lande kommen Nachrichten von Vergeltungs⸗ 
maßnahmen und Repreſſalien, die ſelbſt vor 
Friedhöfen nicht haltmachen. Die Ausſchreibung 
von Wahlen — und die Dollfuß-Diktatur wäre 
von einer Welle reſtlos fortgeſpült. 


Eine beſſere Ernte bildet keinen Grund zum verſchleudern des Getreides 
Anſelm Kytzia⸗Chelm 


Die diesjährige Ernte iſt im Vergleich zu 
anderen Jahren beſſer; es gibt mehr Körner 
und viel mehr Stroh. In den meiſten Wirt⸗ 
ſchaften gibt es einen Platzmangel auf den 
Böden und noch mehr in den Scheunen. 


Es wird nun viel geredet über die Mengen 
von Zentnern des gedroſchenen Getreides und 
noch mehr über die billigen Preiſe des Getreides. 
In Oswiencim ſollte es Roggen mit 12 zl für 
einen Meterzentner geben, und anderswo ſollte 
es noch billiger geworden ſein. 


Die Freude an der Ackerwirtſchaft iſt erſt dann 
vollſtändig, wenn ſich die Körner des gedroſche⸗ 
nen Getreides in bares Geld verwandeln. Die 
Landwirte blicken auf manche ſchlechte Jahre 
zurück, und die diesjährige beſſere Ernte iſt 
ihnen als eine kleine Entſchädigung für viele 
Arbeit und Mühe nur zu gönnen. Die gute 
Ernte wird ihnen aber immer noch nicht den 
erſehnten Lohn bringen, wenn man ſich nicht 
um einheitliche und vor allem um beſſere Preiſe 
bemühen wird. Wo aber die Landwirte ſo viel 
von den ungezählten Zentnern reden, da werden 
ſie auch ſchwer zu beſſeren Preiſen gelangen. 
Hat ein Kaufmann ſchon jemandem erzählt, wie 
billig er ſeine Waren einkauft? Aber von den 
Landwirten wird zu viel davon geſprochen, daß 
es ſehr viel Getreide gibt und daß es ſehr billig 
ſein wird. Dieſe Redensarten ſind ſchädlich und 
müſſen vermieden werden. 


Ganz verkehrt iſt es, ſchon in der Erntezeit 
oder bald darauf mit dem Getreide zum näch⸗ 
ſten Markt zu fahren, auf welchen dasſelbe nie 
zu Weltmarktpreiſen, ſondern tief darunter an 
geſchäftstüchtige Spekulanten abgeſetzt werden 
kann. Lieber Bauer! Deine Arbeit und deine 
Mühe wird kaum halb bezahlt. Dieſe Eigen⸗ 
brötelei beim Getreideverkauf iſt ſehr ſchädlich. 
Es muß Zuſammenſchkuß geſucht werden, und 
nur beim gemeinſamen, genoſſenſchaftlichen Ab⸗ 
ſatz desſelben, in ganzen Waggons, laſſen ſich 
beſſere Preiſe erzielen. Die oberſchleſiſchen Ge⸗ 


treideexporte nach den Genfer Verträgen haben 
bis dahin auch bei den Bauern eine gute Schule 
gemacht. Sie haben ſich ſehr gut darauf einge⸗ 
ſtellt, einen Waggon zu komplettieren und es 
gefällt ihnen auch gut, ein größeres Stück Geld 
für ihre Ernte auf einmal ausgezahlt zu be— 
kommen. Alle dieſe Produzenten, die mit dem 
gemeinſamen Abſatz ihre guten Erfahrungen 
gemacht haben, werden nicht mehr warten, bis 
ihnen der Käufer um kleine Mengen ins Haus 
kommt oder ſie werden ihr Korn nicht mehr 
ſackweiſe zu jedem Wochenmarkt nach der näch⸗ 
ſten Stadt fahren. 


Das iſt auch gar nicht nötig, denn auch 
unſere Zeit ſchreit nach mehr Brot. 
Keine Zeit hat es ſo tief empfunden wie die 
unſere, was das tägliche Brot wert iſt, keine 
hat ſo danach gerungen, es wieder zu ſchaffen, 
zu ſichern und vor allem es zu mehren. Muſſo⸗ 
lini hat in Italien die große Getreideſchlacht 
gewonnen, d. h. er hat die Getreideproduktion 
ſo geſteigert, daß ſie ausreicht, um das ganze 
italieniſche Volk damit zu ernähren. Auch andere 
Staaten find eifrig bemüht, die Körnerfrucht zu 
mehren, um das Volk durch die eigene Scholle 
ernähren zu können. In Rußland vor 
allem ſchreit das Volk nach mehr 
Brot, und dieſe Brotfrage bildet 
gerade dort das ſchwierigſte wirt⸗ 
ſchaftliche Problem. 


Auch bei uns können wir bei dem Brot⸗ 
getreide noch von keinem Uebermaß reden; denn 


es iſt bekannt, daß die kleine Verſpätung der 


Ernte ſchon zum Anziehen des Getreide- und des 
Brotpreiſes geführt hat. Wir haben auch noch 
bei uns ausgedehnte Gegenden, Gebirgsgegen⸗ 
den, wo man das Roggenbrot noch gar nicht 
kennt. Es wird Gegenden geben, in denen das 
Brot noch gehörig durch Kartoffeln geſtreckt 
wird, weil nicht genügend Roggen dafür vor⸗ 
handen iſt. Deshalb iſt auch in dieſem frucht⸗ 
baren Jahre der Getreideüberfluß noch nicht ſo 
groß, daß er nicht abgeſetzt werden könnte. 
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Das Pflanzen des Getreides 


Kleine Flächen — beffere Ernten 


Die Methode des Getreidepflanzens iſt durch⸗ 
aus nicht nen; denn es gibt ganze, Völker, wie 
z. B. die Chineſen, die fie in ſtarkem Maße au⸗ 
wenden. Als bei uns in der Kriegs- und Nach⸗ 
kriegszeit das Getreide rar und teuer war, hat 
man es vielfach, beſonders das Wintergetreide, 
gepflanzt. Und wenn jemand eine Ges 
treidepflanzmaſchine erfinden würde, würden 
ſogar große Güter zu dieſer Methode übergehen, 
weil fie der Handſaat gegenüber — und auch dem 
Drillen verſchiedene Vorteile bietet, An 
Saatgut kann dabei viel geſpart und der Boden 
viel gründlicher vorbereitet werden. Durch 
öfteres Lockern, Behäufeln und Düngen wird die 
Fruchtbarkeit der gepflanzten Saat erheblich 
geſteigert. 

Solange mau bei der Pflanzmethode des Ge 
treides nur auf Menſchenhände angewieſen iſt, 
kaun ſie nur auf kleine Flächen angewendet 
werden. Es ſind Anzeichen dafür vorhanden, daß 


in unſeren Induſtrieorten auch die Arbeitsloſen 
zum Anbau von Roggen hauptſächlich übergehen. 
Ihnen ſtehen nur kleine Flächen dazu zur Ver 
fügung, die noch mit dem Spaten umgedreht 
werden, da kein Geld zur Bezahlung eines Ge 
ſpaunnes vorhanden iſt. Dieſen Acker 
bebauern iſt das Pflanzen des Ge⸗ 
treides zu empfehlen; denn dem 
wenigen Acker ſteht viel Zeit ge 
genüber, die einen günſtigen Aus⸗ 
gleich ſchaffen wird. Vom gepflanzten 
Roggen kaun man einen Körnerertrag von 
20 Ztr. und darüber vom Morgen erlangen, 
wogegen geſäter Roggen einen ſolchen von 8 bis 
höchſtens 12 Ztr. geben wird. Pflanzgetreide 
treibt auch über vierzig Stengel aus einem 
Samenkörnchen und deshalb iſt die Ernte gut. 
Das Pflanzen des Getreides iſt nur eine Fol⸗ 
gerung des Pflanzeus unſerer Kohlarten. Der 
Samen wird von Mitte bis Ende Auguſt auf 
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Beete ausgeſät und wenn dieſe Saat eine grüne 
Färbung annimmt, ſo wird damit gepflanzt. 
Vorallem muß dieſe Auspflauzung 
vorgenommen werde u, ehe dis 
Stecklinge ſich auffangen zu be⸗ 
ſt o cke u. 


Es iſt aber gar nichkerfopdevliſch, 
die Beetefultiıren anzulegen; 
denn die geſtürzten Roggenfelder 
La fen bn den ans gef al keiten 
ö pie p n wüde zee ü ste bilde benen 
Ahren ſehr viele ſolche Stecklinge 
aufgehen, die nur herausgehoben 
zu werden brauchen, und die je wei⸗ 
ligen Beſitzer werden dieſelben 
den armen Leuten ganz gern 
ſchenken. Dazu iſt auf dieſen Sturzfeldern 
ſchon eine Ausleſe vom guten Samen vorhanden; 
deun es fallen gern die beſten Körner aus und die 
ſchönſten Ahren bleiben auf dem Acker gern zurück. 
Die Pflanzen werden 10 cm weit voneinander 
bei einer Zeilenweite von 15—20 cm geſteckt. 
Dieſe Kultur kaun auch ſchon im Herbſte mit der 
Hacke an der Oberfläche gelockert werden, wenn 
ſich Unkraut einfindet. Die Hauptarbeit bringt 
das Frühjahr. a, 

— — 


vorbereitungen zur Mauſerzeit 
der hühner 


Keine Geflügelart wird von dem Federwechſel 
ſo ſehr hergenommen, wie das Haushuhn. Für 
gewöhnlich ſetzt die Mauſer ausgangs des Som⸗ 
mers ein und ſie muß zu den kalten Herbſttagen 
beendet ſein. Die Hennen kommen immer ſpäter 
in den Federwechſel und es muß dafür geſorgt 
werden, daß er raſcher vonſtatten geht. Hühner, 
die ſpät mauſern, gehören immer zu den beſten 
Legerinnen. Dieſe Tatſache beweiſt, daß die 
eigenartige Hühnermauſer mit der Zucht auf 
hohe Leiſtungsfähigkeit im engen Zuſammen⸗ 
hange ſteht. Bei den Legehühnern muß die 
Mauſer verhältnismäßig raſch vollzogen werden, 
und man kann von dieſen Tieren nicht ver⸗ 
langen, daß ſie noch Eier legen. Das Legen 
hört in dieſer Zeit auf. Puten, die nur wenig 
legen, mauſern auch langſam und werden davon 
wenig angegriffen. 


In der Zeit dieſer Mauſer brauchen die Tiere 
Schutz vor Regen, Zugluft und Kälte. Darum 
iſt es auf den bäuerlichen Höfen meiſt noch ſehr 
ſchlecht beſtellt. Die Hühner ſind in dieſer Zeit 
gegen eine rauhe Witterung zu ſehr empfindlich. 
Die alten, oft ſchon loſen Federn, wärmen nicht 
mehr und neue ſind nicht da. Zu deren Erzeu⸗ 
gung verbraucht das Huhn noch Körperſubſtanz, 
darunter auch Fett, das ebenfalls Wärme ver⸗ 
braucht. Flüchten die armen Hühner in den 
Viehſtall, ſo werden ſie fortgejagt, weil ſie den 
Dünger zerſcharren und die Krippen verunrei⸗ 
nigen. In einem Maſchinenſchuppen dürfen ſie 
ſich auch nicht aufhalten, in einen Kutſchwagen 
dürfen ſie ſich erſt recht nicht ſetzen. Im Holz⸗ 
ſchuppen wird beim Regenwetter Holz zerklei⸗ 
nert, und die armen Tiere flüchten vor den 
herumfliegenden Holzſtücken. Auf der Scheunen⸗ 
tenne werden ſie auch nicht geduldet, weil ſie 
dann zu gern in den Banſen hinüberwechſeln 
und dort zuviel Gedreide ausdreſchen. In ihren 
Nachtſtall gehen ſie nicht gern, wenn er nur aus 
einer Stange im Viehſtall beſteht oder aber über 
einem Schweineſtall ſich befindet, der dann 
immer unſauber iſt. In den eigenen Stall 
gehen die mauſernden Hühner gern, aber er muß 
geräumig und vor allem ſauber ſein. Die Ein⸗ 
ſtreu von Torf darf man in dieſer Zeit nicht 
ſchonen. Es geht daraus aber auch hervor, daß 
zu einer erſprießlichen Hühnerzucht auf den 
Bauernhöfen ein ſeparater Hühnerſtall gehört. 
In der Zeit der Mauſer verlieren die Hühner 
viele Federn, die oft entfernt werden müſſen, 
damit ſich nicht das läſtige Ungeziefer im Stalle 
vermehrt. Dieſe Zeit erfordert einen ſauberen 
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Stall, weil ſonſt die Beſeitigung der verlorenen 
Federn erſchwert wird, da ſie am Schmutz des 
Stalles kleben. 


Ferner ſorge man draußen für irgendeinen 
Wetterſchutz, ſo daß die Hühner ungeſtört blei⸗ 
ben dürfen, wenn ſie ihren Stall nicht auf⸗ 
ſuchen. Irgendwo iſt ein geeigneter Winkel vor⸗ 
handen, in dem ſich eine niedrige, einfache 
Schutzhütte mil Bretterwänden gegen die Wet: 
terſeite aufſtellen läßt. Ein Pappdach mit leich⸗ 
ten, dünnen Brettern braucht gar nicht ſo klein 
zu ſein. 


Ganz verkehrt wäre es, mauſernde Hennen 
ſchlechter zu füttern, weil ſie nicht legen. Sie 
brauchen gleichfalls kräftiges Futter, nur muß 
man das Körnerfutter zeitweiſe wechſeln. Für 
die Neubildung der Federn und zur Erzeugung 
genügender Körperwärme iſt eine ausreichende, 
wenn auch nicht ausſchließliche Maisfütterung 
am Platze, die man zur Legezeit und bei heißem 
Wetter etwa gar nicht, oder aber nur ſparſam 
verabreicht. Auch etwas Oelſamen leiſten bei 
der Federbildung gute Dienſte, wozu ſich die 
„Sonnenblumen gut eignen. Bei kalter Witte⸗ 
rung können auch mehr warme Kartoffeln mit 
Gerſtenſchrot gereicht werden. Die Stärke der 
Kartoffeln erzeugt ebenfalls Wärme und Ger: 
ſtenſchrot erzeugt mehr Hitze als Haferſchrot. a. 


Sallobſtverwertung 


Fallobſt ſoll ſorgfältig aufgeleſen werden, 
ſchon deshalb, um den Apfelwickler zu bekämpfen, 
der für die Wurmſtichigkeit unſeres Obſtes ſo 
fleißig ſorgt. Die Maden der abgefallenen 
Früchte verlaſſen dieſe, um ſich einzupuppen. 
Damit ſorgen ſie für neue Schädlinge im kom⸗ 
menden Jahr. 

Nun iſt das Fallobſt aber übel beleumundet. 
Es heißt: „Fallobſt iſt nur gut für das Vieh“. 
Dieſe Auffaſſung iſt durchaus irrig: denn aus 
ihm laſſen ſich noch vortreffliche Nahrungsmittel 
herſtellen. Jeder noch ſo ſteinharte Apfel und 
jedes Birnchen müſſen aufgeklaubt werden. 
Hat ſich nun eine größere Menge von dieſem 
Obſt angeſammelt, jo wird es ſortiert. Apfel 
und Birnen werden voneinander abgeſondert, 
ſtark wurmſtichige und beſonders unreife Früchte 
werden ausgeleſen. 


Von den Apfeln beſter Qualität läßt ſich 
Gelee nach folgendem Rezept herſtellen: Die 
von Stiel und Blüte befreiten Früchte werden 
gut gewaſchen und gevierteilt, etwaige Wurm— 
ſtellen werden eutfernt. Mitſamt der Schale 
und dem Kerngehäuſe kommen dieſe Apfel- 
ſtücke in einem größeren Topfe auf das Feuer 
und man gießt ſoviel Waſſer darauf, daß fie 
gerade bedeckt find. Nachdem fie weichge 
focht ſind, ſchüttet man fie auf ein Haarſieb, 
über das vorher eine dichte Leinwand gelegt 
wird, und man läßt den Saft ablaufen. Er 
muß bis zum nächſten Tage abſtehen, worauf 
man die Flüſſigkeit von dem dicken Bodenſatz 
abgießt. Der Saft wird gewogen und mit einer 
gleichen Gewichtsmenge Zucker in einem Topfe 
abermals gekocht, wobei er fleißig abgeſchäumt 
werden muß, das Kochen dauert ſo lange, bis 
einige Tropfen, die man auf einen Teller gießt, 
ſteif werden. Dann füllt man das Gelee in 
Gläſer und überzieht ſie mit Gelatine oder 
Seidenpapier, das durch rohe Milch gezogen 
wird. Beides ergibt hernach einen durchaus 
luftdichten Verſchluß. Ein Verbinden der Gläſer 
erübrigt ſich, wenn man beim Überlegen die 
Ränder etwas andrückt. Das Gelee hat eine 
ſchöne roſa Farbe und iſt ebenſogut wie das 
aus reifen Früchten. Es geliert aber beſſer als 
das letztere. 


Die im Sieb zurückgehliebenen, breiigen Rück— 
ſtände, werden mit Waſſer ausgekocht und nach 
her durch einen feinlöcherigen Durchſchlag aus⸗ 
gerieben. Aus dieſem Saft läßt ſich eine Apfel⸗ 
ſuppe bereiten, die man mit Sago oder Mais⸗ 
mehl oder auch Kartoffelmehl dickt. Das Fall⸗ 
obſt eignet ſich auch zur Herſtellung von Marme— 
laden. Nachdem die ſchadhaften Stellen heraus- 
geſchnitten, die Früchte geſchält und vom Kern 
gehäuſe befreit worden ſind, ſetzt man ſie mit 
nur wenig Waſſer les darf nicht überſtehen) 


auf das Feuer und verkocht ſie unter beſtän⸗ 
digem Rühren zu einem dicken Brei, der zuletzt 
mit Zucker (250 Gramm genügen für 500 Gramm 
Obſtbrei) geſüßt, nochmals tüchtig durchgekocht 
und noch heiß in große Steintöpfe gefüllt wird. 
Dieſe ſtellt man täglich offen auf den noch war⸗ 
men Herd oder in ein Bratrohr. Dabei ver⸗ 
dampfen die flüſſigen Teile mehr und mehr. 
Dieſes Verfahren wird öfters wiederholt. 


Bei der Fallobſtverwertung ſoll nichts um— 
kommen, deshalb läßt ſich aus den Obſtſchalen 
der zu der Marmelade verwendeten Apfel und 
Birnen ein guter Eſſig herſtellen. Man gibt 
eine beliebige Menge Schalen in einen großen 
Steinkrug, gießt ſoviel kochendes Waſſer dar⸗ 
über, daß ſie bedeckt ſind, bindet den Krug mit 
einem Tuch zu, ſtellt ihn in die Sonne oder 
an den warmen Herd und fährt in dieſer Weiſe 
fort, bis der Krug voll iſt. In 68 Wochen 
iſt der Eſſig fertig. Man filtriert ihn und füllt 
ihn in Flaſchen. Da werden viele Schalen ge— 
braucht, die von ſäuerlichen Früchten ge 
nommen werden müſſen, da ſonſt der Eſſig nicht 
ſauer genug wird. a, 


Tuberkuloſeveròacht bei Rindern 


Tuberkuloſe gehört zu den ärgſten Krankheiten. 
Weil ſie leicht übertragbar iſt, wird ſie ſehr ge— 
fürchtet. Nun ſind Rinder für dieſe Erkrankung 
leicht anfällig. Es iſt aber gar nicht ſo einfach, bei 
ihnen die Tuberkuloſe einwandfrei feſtzuſtellen. 
Bei einem Tiere, das wohlgenährt iſt, wird in 
den meiſten Fällen keine Tuberkuloſe vermutet. 
Es gerät wiederum manche Kuh, die zufällig in 
kurzer Zeit wiederholt huſtet, in den Verdacht, 
von dieſer Krankheit befallen zu ſein. 


Der Huſten iſt aber kein zuverläſſiges Zeichen 
für eine Erkrankung an Tuberkuloſe, denn dazu 
kaun mancherlei reizen. Stehen die Tiere im 
Stall, fo fliegt in diefent viel Staub umher. Im 
Rauhfutter (Hen und Stroh) ſind ebenfalls 
Staubmengen vorhanden. Die angeketteten 
Tiere können nun dem Staub nicht ausweichen, 
ſondern müſſen ſtets einen erheblichen Teil von 
ihm einatmen. Dabei kommt es leicht zum 
Huſten. In dem Rauhfutter bleibt auch manches, 
was einen Huſtenreiz im Halſe verurſacht, z. B. 
die vertrockneten Kelchblätter der Blüten. Gauze 
Samenkapſeln werden beim Freſſen zerdrückt, die 
dann den Inhalt ausſchütten und der dann auch 
bis in den Kehlkopf dringt. Die Tiere können 
ſich auch leicht verſchlucken, es gelangt ein Futter⸗ 
ſtück in die falſche Röhre. Auch beim Erbrechen 
des Futters zum Wiederkäuen kommen ſolche 
Störungen vor. Verweichlichte Tiere werden 
beim Offnen der Stalltüren bei rauher Witterung 
von den einſtrömenden, kalten Luftmaſſen huſten 
müſſen. Ebenſo vermag mit Staub bedecktes 
Weidefutter Reizungen im Halſe hervorzurufen. 

In allen den Fällen, in denen der Huſten auf 
äußere Einflüſſe zurückzuführen iſt, pflegt er 
kräftig zu fein. Der tuberfulöfe Huſten iſt zuerſt 
kurz, trocken und vor allem kraftlos. Bei hoch— 
gradiger Erkrankung iſt gleichzeitig der Atem 
beſchleunigt und raſſelnd. 


Verdächtig erſcheinen dann die Tiere, welche 
den Glanz im Haar verlieren und dafür langes 
Haar bekommen. Dieſe Erſcheinung tritt aber 
auch bei ſonſtigen inneren Erkrankungen auf, wie 
bei Magen- und Darmkatarrh, bei Leberegel— 
befall und anderen Wurmkrankheiten. Bei wirk— 
licher Tuberkuloſe wird die Haut hart und es 
macht ſich bei dieſem Tiere zunehmende Mattig— 
keit geltend. 


Mangelnde Freßluſt und eine allgemeine 
Abmagerung können als zuverläſſige Zeichen der 
Tuberkuloſe nicht angefprochen werden; denn es 
kann auch eine Verdauungsſtörung oder eine 
ſtärkere Erkältung ihre Urſache bilden. Auch 
können ſolche Tiere unter Störungen der Nach— 
geburt zu leiden haben. Gar zu oft iſt es ein 
Fremdkörper, der in den inneren Orgauen ſitzen 
geblieben iſt und der dann dem Tiere ſchließlich 
zum Verderben gereichen muß. 

Bei tuberkulöſen Rindern verliert ſich erſt die 
Freßluſt, wenn ſich Fieber einſtellt. Dieſes iſt 
feſtzuſtellen, indem man die Wurzel der Hörner, 
die Ohren, die Schnauze und die Unterfüße be⸗ 
fühlt. Sind dieſe Stellen übermäßig warın oder 
abwechſelnd heiß und kühl, fo it Fieber vorhan 
den. Einen zuverläſſigen Aufſchluß über die 


Körpertemperatur kann nur ein Fieberthermo— 
meter geben, das dem betreffenden Tier in den 
Maſtdarm geſteckt wird und darin mindeſtens 
fünf Minuten zu laſſen iſt. Die normale 
Wärme des Blutes beträgt be: 
Rind und Pferd 37 bis 39 Grad, beim 
Schwein 39,6, bei der Ziege 40 Grad. 


Tritt bei einer Tuberkelerkrankung des Rindes 
eine hohe Temperatur ein, ſo iſt die Erkrankung 
ſo hochgradig, daß das Tier bald verenden muß. 
Die Erkrankungen an Huſten bei den Rindern 
ſind alt und es wurden als Heilmittel von den 
Bauern die roten Früchte der Ebereſche ver— 
wendet. Bei eintretender Reife wurden be— 
ſtinmmte Quanten davon in kleinen Holzfäßchen 
oder Tontöpfen eingelegt. Aus dieſem Grunde 
war einſt dieſe Baumart bei den bäuerlichen 
Anweſen ſtark verbreitet. Dieſes Mittel iſt billig 
und leicht zu handhaben, vor allem kann damit 
nie ein Schaden angerichtet werden. Seine An⸗ 

wendung iſt daher nur anzuraten. 

4. 

Obſtweinbereitung 

Wein iſt bei uns ſehr teuer, jo daß man ihn 
gar nicht kaufen kann. Deshalb ſucht mau ihn m 
eigenen Hauſe herzuſtellen, und es werden für 
dieſe Produktion die Früchte von den Beeren 
ſträuchern, Apfel und vor allem die Weintrauben 
verwendet. 

Dieſe Obſtweine brauchen eine lange Zeit zum 
Gären und ſie können erſt nach Beendigung ihrer 
Gärung auf Flaſchen gezogen werden. Damit 
der Wein recht klar wird, müſſen ihm im Hauie 
Plätze angewieſen werden, die ruhig und keinen 
Erſchütterungen ausgeſetzt ſind. 

Obſtweine klären ſich bekanntlich ſehr laugſam. 
Deshalb empſiehlt es ſich, den Obſtmoſt in den 
Monaten Oktober oder November umzuſtechen. 
d. h. in reine Gefäße umzugießen, damit der Satz 
aus dem alten Gefäß entfernt werden kaun, ber 
dann den Wein vom neuen einzulaſſen. Von dent 
zu alten Satz bekommen dann die Weine vit nach 
Mäuſen riechenden häßlichen Beigeſchmack. Die 
fehlende Menge muß nachher durch Zuckerwaſſer 
erſetzt werden; denn das Gefäß muß nach Möglica⸗ 
keit nachher ſpundvoll gemacht werden. 

a 


EI ALLE DEUESTTSTEEETETTONTET SATT SERTLDLEEDTUNCNNTUTLL TOT 


Wirb neue Leſer für dein Blatt! 
Ahhh eee 


Die unterſchieoͤliche Stallwärme 


An den heißen Sommertagen, oft aber auch 
an weniger warmen Tagen, kaun man in den 
bäuerlichen Stallungen beobachten, daß die 
Temperatur viel zu hoch iſt. Schon draußen. 
an der freien Luft, herrſcht unerträgliche Hitze. 
in den Stallungen iſt es noch viel ſchlimmer. 
überhaupt daun, wenn fie niedrig gebaut ſind 
und das Vieh zu dicht beieinander ſteht. Die 
Lüftungsvorrichtungen find in den meiſten Fälſen 
unzureichend. Am ſchlimmſten ſind die Nächte, 
en am Morgen ſtehen die Tiere ſchweißgebade— 
a. 

Hier muß jeder Züchter dafür ſorgen, daß 
die nötige Abkühlung in den Stallungen ein- 
tritt, einmal durch Offnung der Fenſter oder 
Luken und durch Verwendung von Leiſtentüren. 
Im Winter iſt es wiederum zu kalt in den Stäl— 
len, obwohl man zu kalte Räume weniger 
antrifft als zu warme. Zu kalt ſind die 
meiſten Viehſtallungen dann, wenn fie mit 
leeren Verſchlägen, wie Futterkammern, Schwei⸗ 
ne, und Geflügelſtallungen verſehen find. So⸗ 
bald dieſe nicht benutzt werden, müſſen fie nut 
Strohbauden gefüllt werden. 


Zuträgliche Temperaturen in den Stallungen 
ſind für die einzelnen Haustiere folgende: (in 
Celſius) Hühner, überhaupt Geflügel, nicht unter 
90 Grad. Pferdeſtälle ſollen im Mittel 15 Grad 
aufweiſen, für Muttertiere und Fohlen etwas 
wärmer — zwiſchen 17— 18 Grad. In Rinder⸗ 
ſtällen ſoll die Temperatur 13-—18 Grad bes 
tragen. Für Schweineſtälle iſt die mittlere 
Wärme etwa — zwiſchen 12 und 15 Grad. Bei 
Maſtſchweinen ſind Temperaturen mit 12 Gran 
am geeignetſten. In Ziegenſtällen ſoll dieſeibe 
Wärme wie in den Schweineſtällen herrſchen. 3. 
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Die Glocke von 
Peterswaldau 


Von Willy Polenz. 


Als die Glocke von Peterswal⸗ 
dau den Abend des wundervollen 
Sommertages einläutete, rannte 
Berthold ſchweißgebadet den Feld⸗ 
weg hinter dem Dorfe hin, dem 
Walde zu, und als er den kühlen 
Schatten der erſten Bäume er⸗ 
reicht hatte, hielt er tiefatmend 
iune und faßte prüfend an die 
Seitentaſche ſeiner Jacke. Darin 
ſteckte gebündelt das Geld, das er 
im Vorgarten des Gutshauſes 
aufgelejen hatte. Heinrich Bräuer, 
der Bauer, mußte es verloren ha⸗ 
ben, alle böſen Mächte hatten 
Berthold bezwungen, er ſah das 
Geld, er hob es auf und war nun 
ihon faſt eine Meile vom Dorfe 
entfernt und dachte fiebernd dar⸗ 
über nach, wohin er nun flüchten 
ſoll. Der Bauer würde den Dieb⸗ 
ſtahl beſtimmt ſchon entdeckt ha⸗ 
ben, ſeine Flucht würde bekannt 
geworden ſein, man würde ihn 
verfolgen. Und er legte die Arme 
ſchwer in die Hüften und rannte 
weiter. Mächtig verfolgten ihn 
die Klänge der Glocke, feines 
Heimatortes, ſie wurden Wort, ſie 
wurden Satz. ſie ſchlugen tief in 
ihn hinein. Er rannte atemlos, 
gehetzt. Es war ihm, als höre er 
die Schritte der Verfolger durch 
den Wald heranbrauſen. Es war 
ihm, als höre er ſie rufen: 

„Du biſt ein Dieb... ein Dieb 
... Du biſt ein Dieb!“ 

Es war die Glocke, die ihn rief. 

Er blieb zitternd ſtehen und ver⸗ 
nahm das Rufen der Glocke lauter 
und lauter. Durch alle Verwun⸗ 
derung und alles Entſetzen hin⸗ 
durch darüber, daß er die Glocke 
immer noch hörte, erkannte er, 
daß er im Kreiſe gelaufen war, 
daß er ſich dem Dorfe immer wie⸗ 
der näherte. Die Glockentöne hiel⸗ 
ten ihn mit mächtigen Armen feſt, 
ließen ihn nicht los, zogen ihn mit 
aller Gewalt wieder zurück, läute⸗ 
ten ihm ununterbrochen ihre Rufe 
zu. Und die gebündelten Scheine 
in der Jackentaſche wurden ſchwer 
wie große Gewichte, riſſen ihn zu 
Boden. Er raſte wieder empor, 
rannte weiter Die Dämmerung 
brach ein Die Dunkelheit erhob 
ſich unter den Geſträuchen des 
Waldes. 
Berthold fieberte am ganzen 
Körper. Das Unheimliche ſeiner 
Tat ſtieg rieſenhaft vor ihm auf, 
wurde zum furchtbaren Geſicht, 
und die Glocke verfolgte ihn auf 
jedem Schritt, hielt ihn feſt und 
rief ihn mit lauter Warnung wie⸗ 
der zurück. — 

Nacht war es. Tiefe Nacht Die 
Sterne ſchienen. Ein weicher Wind 
wehte durch die Wipfel. In zer⸗ 
riſſenen Kleidern, über und über 
mit Schweiß bedeckt, das Geſicht 
zerriſſen und die Hände zerblutet, 
lo jagte klopfenden Herzens 
Berthold den Weg in das Dorf 
zurück. Als er die ſtillen Häuſer 
erreicht hatte, ſchlich er ſich an den 
Gärten und Zäunen entlang bis 
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Vosellrasödie 


Trolly und Trinchen, zwei et: 
was verſchrobene Namen, ſie ge⸗ 
hören auch zwei etwas verſchro⸗ 
benen Geſchöpfen: einem China⸗ 
Nachtigallen⸗Ehepaar. 

Zuerſt war Trolly: Ein 
ſchmuckes Männchen, eitel, elegant 
und, wie es ſich für einen leicht⸗ 
lebigen „lockeren Vogel“ gehört, 
ſogar etwas blaſiert und nervös, 
bezog er eines Tages eins der ver: 
gitterten Häuſer, das vorher eben⸗ 
falls ein Junggeſelle gleicher Her- 
kunft bis an ſein Lebensende be⸗ 
wohnt. hatte. Ein Mieter, der 
keine Miete bezahlte und doch 
gern geſehen war. Eine Selten⸗ 
heit heute! Er vergütete ſeine 
Bleibe und ſeine vorzügliche Ver⸗ 
pflegung mit ſeinem herrlichen 
Geſang, den er nur ſo aus ſeinem 
Kehlchen herausſchmetterte. — 
Doch es iſt nicht gut, daß das 
Männchen allein ſei, glaubte man, 
als man ihm eines Tages ein 
Weibchen gab. Sei es, daß Trolly 
das ſchwache Geſchlecht nicht be⸗ 
ſonders mochte, daß er ſchlechte Er⸗ 
fahrungen gemacht hatte oder ſei 
es Schüchternheit, der Willkom⸗ 
mensgruß, den er an Trinchen, 
ſein ihm angetrautes Weib richtete, 
war duchaus nicht herzlich. Er 
jagte ſie von Etage zu Etage, ſie 
mit Tätlichkeiten einſchüchternd. 
Doch als. er ſah, 


daß er auch 


Der Umzugsmonat April brachte 
auch in Trolly's Heimat neue 
Gäſte. Im Nachbarhauſe hört man 
jetzt von früh bis ſpät einen 
Landsmann Trolly's fleißig Ge⸗ 
ſangsſtudien treiben. Da ſchüttelte 
auch Trolly fein Phlegma ab, zu: 
mal ſein Weibchen für die neue 
Nachbarſchaft großes Intereſſe 
zeigte. Was du kannſt, kann ich 
ſchon lange, dachte Trolly, und ſo 
kam es, daß bald ein „Sänger⸗ 
krieg“ ausbrach. Doch nicht allzu⸗ 
lange hielt der Eifer Trolly's an, 
denn er hatte die Genugtuung, 
daß er ſich meſſen konnte und ſah, 
daß ſein Frauchen gleich zärtlich 
zu ihm war, und ſo verflogen ſeine 
Eiferſuchtsgedanken und damit 
auch ſein muſikaliſcher Ehrgeiz. 


Eines Tages gelang es nun 
Trinchen, in einem unbewachten 
Augenblick das Häuschen zu ver⸗ 
laſſen. War ihr das müßige, 
bequeme und ſchläfrige Weſen 
ihres Gatten zu langweilig ge⸗ 
worden? Ihr Ehegemahl ſchien ſie 
vorerſt garnicht zu vermiſſen, 
doch Trinchen war an Brot ge⸗ 


künftig der Herr im Hauſe bleiben 


würde, hielt er es für unritterlich 
und unter ſeiner Würde, ſich her⸗ 
umzuzanken, und er holte jetzt 
nach, was er 
hatte. 

in innigſter Gemeinſchaft, und 
nichts ſchien ihre Eintracht zu 


bisher verſäumt 
Bald ſah man die beiden 


ſtören Sie führten eine durchaus 4 


nachahmenswerte Ehe, 
ab und zu von einem ja immerhin 
zu einer guten Ehe gehörenden 


kleinen Streit unterbrochen wurde! 
Trolly hatte nun alles, was er | 


brauchte: ein Weib, ein Haus und 
Eſſen und Trinken in Hülle und 


die nur [Se 
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wurde Trolly nun aber ſpießig 
proſaiſch und entſagte faſt ganz 
der ſchönen Geſangskunſt, der er 
früher ſo gehuldigt hatte. 


zum großen Gutshofe Bräuers 
hin. Als er die niedere Stein⸗ 
mauer, die den Garten des Her⸗ 
renhauſes umfriedete, erreicht 
hatte, riß er in jagender Haſt das 
Päckchen der gebündelten Geld⸗ 
ſcheine aus der Jackentaſche her⸗ 
aus, warf es über die Steinmauer 
hinweg. Da ſah er einen hellen 
Schein, ein grelles Licht aufſtrah⸗ 
len. Er taumelte und erkannte, 
daß nicht überreizte Phantaſie ihm 
die Augen blendete. Er ſah, daß 
aus dem Kuhſtall Flammen ſchlu⸗ 
gen. Er ſchrie auf: 

„Feuer, Feuer!!“ 

Und während ſich allerorten er⸗ 


ſchreckte Bauern ſchnell anzogen 
und auf die Dorfſtraße hinaus⸗ 
ſtürzten. rannte Berthold zur 
Kirche, ſprang die Stufen zum 
Turm hinauf und begann die 
Glocke zu läuten, laut warnend. 
Mächtig klangen die Töne über 
das erſchreckte Dorf hin. Berthold 
aber hörte nur, wie die Glocke 
ihm zurief: 

„Du biſt kein Dieb mehr, Du 
biſt wieder ehrlich, Du haſt alles 
geſühnt!“ 

Die Bauern löſchten bald den 
Brand des Stallgebäudes. Es 
war ein Zufall, daß der den Kir⸗ 
chendienſt verſehende Mann den 


Vogelmahlzeit 


wöhnt, und bald hörte man fie 
verzweifelt ſchreien. Nun war es 
auch mit der ſcheinbaren Gleich⸗ 
gültigkeit des Gatten vorbei. Ein 
frohes und bis in die höchſten 
Koloraturen ſich verſteigendes 
Singen zeigte deutlich, daß er be⸗ 
reit war, die Davongeflogene 
wieder in Gnaden aufzunehmen. 
ai b tötet die Liebe; jo 
auch hier. Die kleine Trennung 
friſchte die Liebe wieder auf und 
Trolly begann von neuem in zärt⸗ 
lichſten und ſüßeſten Liebesliedern 
um die Minne Trinchens zu wer: 
en. 

An einem heißen Sommertage 
nach einigen fetten Biſſen er⸗ 
krankte Trolly an Darmkatarrh. 
Seine Gefräſſigkeit, die keine 
Maßen kannte, machte ſeinem ſo 
jungen Eheleben ein frühzeitiges 
Ende. Unter einem Jasminſtrauch 
hat man dem kleinen Sänger eine 
Ruheſtätte gegeben. 

Dann war Trinchen, eine junge 
freudloſe Witwe. Nach einigen 
Tagen vergeblichen Harrens auf 
die Rückkehr ihres Gatten und 
nach qualvollſten Tagen unge⸗ 
wohnten Alleinſeins brach ihr 
kleines Herz Emil Raisin. 


ohnmächtigen Berthold neben dem 
Glockenſtrang auffand. Sie tru⸗ 
gen ihn in das Herrenhaus des 
Gutshofes, wo ſich dere. Bauer 
Bräuer des kranken, fiebernden 
Berthold dankbar annahm, ob⸗ 
wohl er ihn im Verdacht hatte, 
daß er ihm das Geld entwendet 
hatte. Am nächſten Morgen aber 
wurde das Geldſcheinpaket im 
Vorgarten gefunden. Der Bauer 
bat im Stillen ſeinem jungen 
Knecht Berthold den Verdacht 
herzlich ab und hielt ihn von der 
Stunde der endlichen Geſundung 
dann auf ſeinem Hofe wie einen 
Sohn. 


| 
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FUR DIE JUGEND 


Pflanzen. die wie Granaten explodieren 


Bei der Samenausſtreuung und 
Arterhaltung der Pflanzen ſpielt, 
wie man weiß, auch der Wind ver⸗ 
ſchiedentlich eine große Rolle. Bei 


rührung genügt, um die Explo⸗ 
ſion auszulöſen und auf eine Ent⸗ 
fernung von mehreren Metern 
hin den Samen zu verſtreuen. Bei 


wie 
3. B. bei der Spritzgurke, wird das 
gleiche Problem ſogar durch förm⸗ 
liche Exploſionen gelöſt. Nach und 
nach ſammelt die Spritzgurke fo 


anderen Pflanzen wieder, 


viel Waſſer in ſich an, daß die 


Fruchtkapſeln völlig prall geſtrafft 
ind, jo daß die unſcheinbarſte Bes 


den Früchten des Sandbüchſen⸗ 
baumes erfolgt die Exploſton ſo⸗ 
gar unter einem deutlich hörbaren 
Knall. Durch den ſtarken Druck 
werden die Samenkörner oft 
zwölf bis vierzehn Meter weit 
fortgetragen. 
—0— 


Lieber Bruder Rolf! 

Für die Schachtel Zigaretten beſten Dank! 
dich, traue nicht dem Scheine. Heirate nicht Elfriede 
Keller. So wie ich die Sache beurteilen kann, iſt es nicht 
die rechte Frau für dich. Sie iſt ſehr rechthaberiſch und würde 
dich nur in die Ecke drücken. 
bald mein Lotterielos Nr. 35 125 zu erneuern. 


Ich bitte 


En 


Vergiß nicht, lieber Bruder, 
Laß näch⸗ | 


ſtens wieder etwas von dir hören, 


Vorſtehenden Brief ſchrieb ein 
gewiſſer Franz Greckel aus dem 
Gefängnis an ſeinen Bruder Rolf. 
Dieſer gewiſſe Greckel hatte eine 
Strafe von dreieinhalb Jahren 
Gefängnis wegen Bankeinbruchs 
abzubrummen. Allerdings hatte 
man ihn nur auf Indizien hin ver⸗ 
urteilen können. Irgendetwas 


—— 


Dein Franz. 


von der Beute ließ ſich nicht mehr 
ausfindig machen. 

Der Ueberwachungsbeamte, dem 
auch dieſer Brief durch die Finger 
ging, ſchmunzelte Obeim Anblick 
des Schreibens und meinte: „Eine 
ganz patente Losnummer!“ 

Warum mag der Beamte ge- 
ſchmunzelt haben? 


Hähne kämpien miteinander 


In unſeren Tagen find Hahnen⸗ 
kämpfe kaum noch irgendwo mehr in 
Uebung als in Niederländiſch⸗In⸗ 
dien. Die Zahl der Züchter geht 
ſchier ins 
Hähne, die bei Wettkämpfen auf⸗ 
treten ſollen, müſſen erſt eine ge⸗ 
raume Vorbereitungs- und Trai⸗ 
ningszeit durchmachen. Während 
dieſer Zeit iſt jeder zum Wett⸗ 


Ungemeſſene. Die- 


kampf auserjeyene Hahn im Ein⸗ 
zeltäſig untergebracht. Die Züch⸗ 
ter haben ihre eigenen Methoden, 
um den ohnehin ſchon recht kampf⸗ 
luſtigen Tieren einen forſchen 
Angriffseifer anzuerziehen. Woche 
für Woche wird auf beſonderen 
Trainingsplätzen geprobt Ann 
Erfolg der aufgewandten ühe 
fer geſtelt Tiere, die nicht ſchon 


nach turzer Zeit ein genügendes 
Maß von Draufgängertum ent⸗ 
wickeln, werden ohne viel, Um: 
ſtände ausgeſchieden, denn Oman 
agt ſich, ein Hahn, der wirklich 
Champion werden will, muß ſchon 


man, daß in England verſteckker⸗ 
weiſe “auch heute noch Hahnen⸗ 
kämpfe veranſtaltet werden, — 


trotz der empfindlichen Strafen, 
die dafür angeſetzt ſind. Hahnen⸗ 
kämpfe hat man übrigens auch 
ſchon im alten Rom und im alten 
Athen gekannt. 

In ähnlich großem Stile wie 
die Bevölkerung von Niederlän⸗ 


Malaien mit ihren Kampfhähnen. 


beizeiten anfangen und mit den 
entſprechenden Anlagen auf⸗ 
warten. 

Auch in Deutſchland hat es frü⸗ 
her Hahnenkämpfe gegeben. Sie 
ſind jedoch bereits ſeit langem un⸗ 
terſagt, genau ſo wie neuerdings 
auch in England ein geſetzliches 
Verbot gegen dieſe Form von 
2Volksvergnügen“ erlaſſen wor⸗ 
den iſt. Mit Recht, denn der 
Hahnenkampf iſt eine ganz üble 
Tierquälerei. Allerdinas hört 


diſch⸗Indien huldigt auch das 
mexikaniſche Volk noch dem Hah⸗ 
nenkampf. Dort ſteht der Hah⸗ 
nenkampf meiſtens im Mittel⸗ 
punkt von Volksfeſten und man 
wettet dort auf die Hähne genau 
ſo wie bei uns auf Pferde. Die 
Mexikaner haben mancherorts 
eigene „Arenas“ für dieſen Zweck, 
Kampfſtätten im Kleinen. von de⸗ 
nen einige ſogar in det Bauart 
dem römiſchen Amphitheater nach⸗ 
gebildet ſind. H. Th. 


Die gehorsamen Streichhölzer 


Onkel Paul, der geſtern abend 
zu Beſuck kam, gab ein frappie⸗ 
rendes Kunſtſtück zum Beſten. Er 
ließ ſich einen Teller mit Waſſer 
geben und legte in Sternform acht 
Zündhölzer auf die Waſſerober⸗ 
fläche. Als Onkel Paul dann 
einen kleinen ſchwarzen Zauber⸗ 
ſtab ins Waſſer hielt, flitzten die 
Streichhölzer nach allen Richtun⸗ 
gen auseinander und als der 
Onkel von neuem das Ende des 
Zauberſtabes ins Waſſer tauchte, 
kamen die Zündhölzer wieder nach 
dem Mittelpunkte des Tellers 
zurück. . 


Wir haben Onkel Paul ſo lange 
gequält, bis er das Geheimnis 
ſeines erſtaunlichen Kunſtſtückes 
preisgab. Wir erfuhren, daß der 
kleine Zauberſtab hohl war und 
daß ſich im oberen Ende des Sta⸗ 
bes ein Stückchen Seife befand, 
während im unteren Ende ein 
Stückchen Zucker befeſtigt war. So⸗ 
bald das Ende mit der Seifen- 


füllung ins Waſſer getaucht 
wurde, bildete ſich auf dem Waſſer 
ein dünnes Seifenhäutchen, wel⸗ 
ches bewirkte, daß die Zündhölzer 
nach allen Richtungen davon⸗ 
liefen. Wird hingegen das andere 


Ende des Stabes, alſo das zucker⸗ 
gefüllte, ins Waſſer getaucht, dann 
veranlaßt der aufgelöſte Zucker 
ein Wiederzuſammenlaufen der 
Zündhölzer. 


Ane 


Alter nund 
Kleinigkeiten 


Das größte Bombenflugzeug der 
Welt befindet ſich im Beſitze der 


Engländer. 


Unter 15 Menſchen verfügt um 
ein einziger über ein normales 
Sehvermögen. 


Bis zum 60. Lebensjahre er⸗ 
euern ſich unſere Nägel 168mol. 
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Kart der Kleine 


Roman von Wolfgang Marken 


Bisheriger Inhalt 


Unter den falſchen Namen „Alfredo Colleani“ und „Elmar Britten“ 
halten ſich zwei Berliner Jungens, Karl v. Große genannt „Karl der 
Kleine“ und Thomas Krott, af dem Beſitztum der mehrfachen Millionärin 
Fräulein v. Collenhouge, die fie von Berlin her kennen, in Montevideo 
(Uruguay) auf. Dort weilt auch Fräulein Grit, Tochter des New: 
Vorker Bankiers Haterton, deren Bekanntſchaft die beiden jugendlichen 
Ausreißer auf der Ueberfahrt nach Südamerika gemacht haben. In 
Montevideo zieht „Karl der Kleine“ bald das allgemeine Intereſſe auf 
ſich. Er nimmt ſiegreich an einem öffentlichen Fußballſpiel teil, verlobt 
fh mit Fräulein Dolores, Tochter des uruguaniihen Innenminiſters 
Guerra, wird ebenſo wie Thomas Offizier in der Armee von Uruguay. 
Im Schloßgarten lernt er den Gärtner Santos und deſſen angebliche 
Nichte Angelica kennen, die auf Befehl der Schloßherrin, des Fräulein 
v. Collenhouge, ins Kloſter gehen ſoll, um eine Schuld ihrer ihr unbe⸗ 
kannt gebliebenen Mutter zu ſühnen. Sie ſträubt ſich jedoch. Karl ver⸗ 
ſpricht ihr zu helfen. Bei dieſer Gelegenheit erfährt er von Santos, 
daß Fräulein v. C. die Mutter von Angelica iſt. Es kommt deswegen 
zu einem völligen Bruch zwiſchen Karl und Fräulein v. Collenhouge. 
Die beiden Freunde und Grit ziehen nun in ein Hotel, Santos und 
Angelica werden in einer Villa verſteckt. Die Verlobung Karls mit 
Dolores wird aufgehoben, dafür heiratet er Angelica, damit dieſe da⸗ 
durch für immer der Sorge enthoben wird, ins Kloſter zu müſſen. 
Während dieſer Vorgänge ſind im Kriegsminiſterium die li 
teidigungspläne gegen Argentinien gejtohlen worden. Der Verdacht lenkt 
ſich auf Karl. Er wird verhaftet und in das Militargefangnis geſchafft. 
Infolgedeſſen kann er auch nicht an dem Meiſterſchafts⸗Fußballkampf 
Uruguay — Argentinien teilnehmen. Dem Publikum wird vorgelogen, ber 
Meiſterſpieler „Colleani“ ſei plötzlich erkrankt. Die Enttäuſchung der 
Zuſchauer benutzt Thomas, um ihnen mitzuteilen, welchen Schurkenſtreich 
man gegen ſeinen Freund in Szene geſetzt hat. Die Menge raſt vor 
Wut und erreicht, daß Karl auf dem Spielfelbe erſcheint, um den Sieg 
für die uruguayiſche Mannſchaft zu ſichern. Als bekannt wird, daß gegen 
Alfredo Colleani durch Mitglieder der Regierung tatſächlich eine Schur⸗ 
kerei bezüglich des angeblichen Verrats begangen worden iſt, bricht in 
Montevideo eine Revolution aus, an deren Schluß Karl zum General⸗ 
bevollmachtigten der proviſoriſchen Militärregierung inen fi wird. Karls 
Ehe mit Angelica iſt von kurzer Dauer. Nach 6 Tagen ſtirbt die junge 
Frau an Lungenſchwindſucht. In die Tage der Trauer wird Karl in 
eine peinliche Lage verſetzt. Ein Bankier Colleani aus New Pork läßt 
ſich bei ihm melden und behauptet, ſein Vater zu ſein. Karl klärt den 
eien l Gaſt unverzüglich auf, der dann auch mit der Auskunft zus 
rieden iſt. 


(14. Fortſetzung) 


„Ich danke Ihnen, Miſter Colleani!“ 

„Eine Bitte hätle ich noch, Miſter Große! Ich bin 
Bankier, wie Sie wiſſen. Habe da Schuldverſchreibun⸗ 
gen der früheren Regierung von Uruguay in meinem 
Treſor. Wie wird ſich die neue Regierung dazu ſtellen?“ 

„Die Schulden werden anerkannt. Es ſind doch 
Obligationen aus dem Jahre 1925?“ 

„No, von 1930!“ 

„Das muß ein Irrtum ſein! Es exiſtieren keine 
aus dieſem Jahre. Ich bin genau darüber unterrichtet, 
denn ich habe mit dem Finanzminiſter erſt vorgeſtern 
ausführlich über die Schuldverpflichtungen des Staates 
und den Zinſendienſt geſprochen. Die letzten Obliga⸗ 
tionen ſtammen aus dem Jahre 1925. Der neue 
Finanzminiſter wird es Ihnen beſtätigen. Wie kommen 
Sie zu dieſen falſchen Obligationen?“ 

„Ich nahm ſie als Sicherſtellung für eine Anleihe, 
die Sir Shersbourgh, der Truſtmagnat und Rüſtungs⸗ 
könig, bei mir aufnahm.“ 

„Da ſtimmt etwas nicht! Shersbourgh hat Uru⸗ 
guay ſeit zehn Jahren nichts geliefert. Geſchütze und 
Munition ſtammen aus Frankreich.“ 

„Eine Anleihe, ſagte Shersbourgh, hätte er Uru⸗ 
guay gegeben.“ a 

„Das iſt erlogen! Miſter Colleani, ich empfehle 
Ihnen dringend, die Sache gründlich unterſuchen zu 
laſſen. Haben Sie eine der Obligationen bei ſich?“ 


„Ja! Wir können die Unterſchriften prüfen!“ 

Das geſchah, und das Nächſte war, daß Karl den 
früheren Finanzminiſter Roberti, der mit unterſchrieben 
hatte, telephoniſch zu ſich bat. 

Roberti ſtellte ſofort feſt, daß ſeine Unterſchrift ge- 
fälſcht iſt. 

„Dann it... Shersbourgh . .. ein Betrüger!“ 
ſtößt Colleani hervor. 

„Es ſcheint ſo!“ 

„Ich werde ihn verhaften laſſen!“ erklärte der 
Bankier. 

Roberti geht, und auch Colleani will ſich verab⸗ 
ſchieden. 

„Sie haben Trauer im Hauſe?“ fragt Colleani 
beim Weggehen. 

„Ja, meine... Frau iſt geſtorben, Miſter Colleani! 
Ja, Sie ſehen mich ungläubig an. Meine Frau! Ich 
habe ſie vor ſechs Tagen geheiratet, als ſie ſchon den 
Keim des Todes in ſich trug. Ich wollte ſie vor einem 
traurigen Schickſal bewahren. Sie ſollte die Schuld 
ihrer Mutter hinter Kloſtermauern büßen. Das wollte 
ich nicht zugeben; ich hoffte, die Arme noch dem Leben 
erhalten zu können, und darum machte ich ſie zu meiner 
Frau. Begreifen Sie das, Miſter Colleani?“ 

„Ja. . . ja... Aber .. wer war die ſchlechte 
Mutter, die ihrem Kinde das antun wollte?“ 

„Donna Collenhouge!“ 

Colleani ſtößt einen Schrei aus, er zittert, wankt, 
ſo daß ihn Karl ſtützen muß. 

Die Züge des alten Mannes ſind verzerrt. 

„Oh, heilige Mutter! ... Warum läßt du mich 
au un an dieſe Stätte kommen .. . o erbarmungslofer 
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„Was haben Sie, Milter Colleani?“ ruft Karl 
erſchreckt. 

Da bricht der alte Mann in Tränen aus. Seine 
Worte überſtürzen ſich, unverſtändlich ſind ſie für Karl. 

„Führen Sie mich zu ihr!“ bittet der Alte 
ſchluchzend. 

Karl weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat. 

Er erfüllt die Bitte und geleitet den Erregten in 
das Totenzimmer. 

Als Colleani die Tote ſieht in ihrer Schönheit und 
Kindlichkeit, da bricht er in die Knie. 

„O Gott, du in deiner Barmherzigkeit. . warum 
ſchlägſt du mich zu Boden!“ 

Donna Collenhouge hat ſich von dem Beiſchemel 
erhoben, ſie blickt auf den knienden Mann, hört eine 
Stimme, die machtvoll die Vergangenheit wieder er⸗ 
ſtehen läßt. 

Ein Schrei entfährt ihrem Munde, hilflos ſtarrt ſie 
auf den Knienden. 

Verwirrt verläßt Karl den Raum. 

Zwei alte, vom Leben zerbrochene Menſchen 
bleiben bei der Toten zurück. 

„Amy .. biſt du es?“ feucht Colleani. 

„Erneſt ... du ... kommſt?“ 
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Die Knie zittern der Frau, als ſie den Namen 
ſpricht. Sie hat Angſt vor dem drohenden, wilden 
Blick des Mannes. 

J ich bin's ... ich bin ... Erneſt Col⸗ 

i . . . du haſt meinen vollen Namen ja nie ge⸗ 

.. wollteſt ihn nicht wiſſen. Du... iſt das 
— .. it die Tote ... mein Kind ... ſag's 
. . bei der heiligen Mutter ... ſag's!“ 

„Ja . . . ja . . . ja! Es iſt unſer Kind!“ 

Da ſinkt der alte Mann weinend zuſammen und 
taſtet zitternd nach der kalten Hand der Toten. 

„Oh . . . Gebenedeite! ... Du gütige Mutter 
der Gnade! ... Warum haft du fie nicht leben laſſen 
. . . Warum biſt du nicht dazwiſchen getreten, als der 
grimme Tod fie mit ſich nahm! Mein Kind... mein 
Kind .. . und .. ich . .. hab's nicht gewußt!“ 

Aufgelöſt in ſeinem Schmerz, weint der alte Mann 
hemmungslos am Lager der Toten. 

Er ſtreichelt über ihr Lockenhaar. 

„Du Reine ... du Opfer unſerer Schuld! Du 
Arme . . . du lächelſt noch im Tode! Du .. die eine 
Mutter vergaß. .. im Haß ... im Haß!“ 

„Verzeihe mir!“ jammert die alte Frau. „Ich war 
ſo ſchlecht, und mein Herz war von Stein. Ich will 
büßen. was ich tat.“ 

„Büßen ... wie willſt du büßen?“ quält es ſich 
über die Lippen des alten Mannes. „Du. . die mich 
einſt in Härte von ſich ſtieß, du, die mich betrog um 
Glauben und Liebe. Weißt du, warum ich von dir 
gina, mich wegſchlich wie ein geprügelter Hund 
weißt du es noch? Am Totenbette unſeres Kindes muß 
ich dir's ſagen ... muß ich das Vergangene noch ein: 
mal auferſtehen laſſen. Denkſt du noch an die Stunde, 
da du dein Geld als Trumpf hohnvoll in die Schale 
unſeres Glückes warfſt? Da bin ich gegangen, und der 
Haß hat mich getrieben, nur nach Reichtum zu ſtreben. 
Beweiſen wollte ich, daß ich noch tüchtiger ſein konnte 
im Zuſammenraffen wie du! Und ich bin reich ge⸗ 
worden! Aber gleichzeitig arm! Alle Freude iſt mir 
genommen worden durch den Kampf ums Geld! Du 
haſt mich auf den Weg des Mammons gehetzt. Du haſt 
mich um meinen ganzen Lebensinhalt betrogen. Du 
halt mir mein Kind genommen ... du haſt es ſterben 
laſſen . . . hörſt du . .. in alle Winde will ich es 
ſchreien ... du haft es hingemordet! Du . .. Mutter 
. . . du ſchlechte Mutter du!“ 

Die Schwäche übermannt ihn, er ſinkt halb ohn⸗ 
mächtig zuſammen. 

Eine rieſenhafte Schuld hat ſich vor der alten Frau 
aufgetürmt. 

Auch ſie iſt am Zuſammenbrechen. 

Da tritt Karl bleich ins Zimmer. 

Zwei brennende Augenpaare ſtarren ihn an, als 
ſuchen ſie Hilfe und Troſt bei ihm. 

„Stört die Ruhe der Toten nicht mit eurem Haß! 
Seht fie an, wie fie lächelt .. ſie iſt nerſöhnt und 
glücklich geſtorben, ſie hat gebüßt für euch beide. und 
wenn wir ſie zur letzten Ruhe betten, dann muß auch 
euer Haß mit zu Grabe getragen werden. Die Tote 
will es! Schwört es beim Andenken Angelicas. die 
rein in den Tad gegangen iſt!“ 

Wie ein Gebet ſchwebt es durch den ſtillen Raum. 

Da erhebt ſich der alte Mann. Ein großer Friede 
iſt auf ſeinem Antlitz. Er wankt zu Karl und ſchlingt 
beide Arme um ihn. 

„So . . . ßiſt du doch ... mein Sohn geworden! 
Sage Vater zu mir!“ 


„Ja, Vater! Geh .. überwinde dich, gib An⸗ 
gelicas Mutter die Hand zur Verſöhnung. Wir müſſen 
alle den Haß begraben.“ 

Und in dieſer Stunde verſöhnen ſich drei Menſchen. 
Die Tote lächelt friedlich. 

* * 


Man trug Angelica zu Grabe. 

Montevideo gab ihr, die unbekannt und zurück⸗ 
geſtoßen durchs Leben gegangen war, das Geleite; es 
war wie ein Ausgleich. 

Hinter dem Sarge ſchleppte ſich Donna Collen⸗ 
houge — die Mutter, das wußten ſie nun alle — und 
ate ihr ſchritt ein alter aufrechter Mann, der ſie 
tützte. 

Sie hätte den Wagen benutzen ſollen, die gebrochene 
Frau, aber ſie wollte es nicht. 

An ihrer Seite ſchritten Karl, Grit und Thomas. 

Ein ſeltſames Gefühl war in Karls Herzen, das 
er noch nie empfunden hatte. Die Luft um ihn war 
warm und weich, ermüdend. Er ſchloß hin und wieder 
die Augen, und dann verſchwand das Bild dieſes prunk⸗ 
vollen Leichenbegängniſſes, und er ſah nur eine weite, 
blühende Wieſe, auf der ſich Schmetterlinge tummelten. 

Seine Seele war voll Frieden. Sie hatte den 
Schmerz überwunden. 

Karl verſtand die vielen Menſchen nicht mehr, die 
klagend und weinend dem Zuge folgten. 

Warum klagt ihr? dachte er. Sie iſt glücklich ge⸗ 
ſtorben! Wenn's euch der Herrgott einmal ſchenkt, das 
SEN bis in den Tod, dann habt ihr nicht umſonſt 
gelebt! 

Als Karl am Grabe Angelicas niederſank und das 
Vaterunſer betete, da ſprechen es alle mit. 

Aller Augen hingen an dem Antlitz dieſes ſchönen, 
jungen Mannes, das von tiefem Ernſt erfüllt war. 

Karl ſprach den Abſchiedsgruß: 

„Du haſt den Schmerz getragen, 
Hieltſt deine Seele rein. 

Maria wird dich laden 

Selbſt in den Himmel ein. 

Du ſchönſtes Gotteswunder, 

Du Blume zart und rein, 
Schau zu mir einſt herunter, 
Mein Herz gehört ſtets dein.“ 

Er hatte in Montevideo dieſe kunſtloſen Verſe ein⸗ 
mal gehört, ſie waren ihm jetzt eingefallen, und er 
ſprach ſie Angelica ins Grab nach, weil ſie ihm ſo innig 
und ſchön dünkten. 

* * 
* 


Montevideo ſpricht heute nur von der Toten und 
dem armen Alfredo Colleani, der ſein junges Weib 
verlor, ehe er es beſitzen durfte. 5 5 

Im Palais Collenhouge aber haben ſich die 
Freunde wieder zuſammengefunden. 

Auch Erneſt Colleani iſt mitgekommen. 

Er iſt zu Amy Collenhouge, die an ihrem Schmerze 
faſt zugrunde geht, voll Güte und Mitleid. 

Karl weilt im Regierungspalaſt. 

Er arbeitet mit einer wahren Verbiſſenheit. Von 
früh bis ſpät iſt er unermüdlich tätig, ſein Schaffen 
gibt ihm Ruhe und Vergeſſen. 

Eben hat er mit dem Bankier Haterton, New Pork, 
telephoniſch geſprochen und ihn über die falſchen Obli⸗ 
gationen unterrichtet. 
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Haterton wendet ſich ſofort an die Behörden. Eine 
Kommiſſion kommt zu Shersbourgh, dem Rüſtungs⸗ 
magnaten von Amerika, der ſo unendlich reich ſein ſoll, 
daß er verſchiedenen Staaten Anleihen von ſich aus 
gegeben hat. 

Als dem Multimillionär der Zweck des amtlichen 
Beſuches mitgeteilt wird, da weiß er, daß alles ver⸗ 
loren iſt. Er erklärt, mit ſeinem erſten Direktor Rück⸗ 
ſprache nehmen zu wollen, und zwei Minuten ſpäter 
kracht ein Schuß. 

Shersbourgh hat ſich ſelbſt gerichtet! 

Ungeheure Beſtürzung. Die Börſe reagiert ſcharf, 
Shersbourghs Papiere fallen raſend. 

Eine Anterſuchungskommiſſion wird eingeſetzt, die 
Direktoren verhaftet. 

Schon nach zwölf Stunden erkennt man ſchaudernd, 
daß in Shersbourgh einer der größten Betrüger hin⸗ 
geſchieden iſt. 

Er hat ganze Staatsanleihen gefälſcht. 

Sein Aktienbeſitz iſt zum größten Teile beliehen. 
In ganz Amerika, bei allen größeren Bankiers hat er 
in den letzten Jahren Kredite aufgenommen und ge⸗ 
fälſchte Papiere als Deckung gegeben. Eine Druckerei 
wird feſtgeſtellt, die nur für Shersbourah gearbeitet hat. 

Verwirrung droht auf dem Aktienmarkt einzu⸗ 
reißen. 

Haterton gibt Auskunft, daß die Entdeckung des 
Betrügers durch Alfredo Colleani, dem vorausſichtlichen 
Präſidenten von Uruguay, gemacht wurde. 

Hätte Shersbourgh nur noch einige Jahre ſo 
weiter gearbeitet, es hätte an der Börſe einen Krach 
gegeben, der kaum auszudenken geweſen wäre. Jetzt 
hofft man durch den enormen Landbeſitz Shersbourghs 
eine allzu ſtarke Schädigung der Gläubiger zu vermei⸗ 
den. Alle Werte werden ſofort beſchlagnahmt. 

Der Präſident von Amerika ſendet Karl ein langes 
Telegramm, in dem er ihm den Dank der Nation aus⸗ 
ſpricht und hofft, daß die freundſchaftlichen Beziehungen 
zwiſchen beiden Ländern auch unter ſeiner Leitung 
weiter beſtehen werden. 

Das Telegramm iſt die Senſation von Montevideo. 

Ueberall wird es angeſchlagen. 

Es ſteht für alle feſt, daß Colleani die über⸗ 
wiegende Mehrheit der Stimmen bei der Präſidenten⸗ 
wahl auf ſich vereinigen wird. 

A * 
* 


„Morgen iſt Präſtdentenwahl,“ ſpricht Karl zu 
Grit. „Und morgen verlaſſe ich mit Thomas Monte⸗ 
nideo. Heute ſchon will ich Ihnen herzlich Lebewohl 
ſagen. Grit!“ 

Das ſchöne Mädchen iſt ſehr traurig. 

„Und . .. mit mir wollen Sie nicht gehen? Papa 
erwartet uns in New Pork.“ 

Karl ſchüttelt den Kopf. „Nein, kleine Grit! Mein 
Freund und ich . .. wir wollen nun die großen Städte 
und die Menſchen meiden. Wir ziehen durch die Step⸗ 
pen, durch die Pampas. wir wollen die großen Wunder 
der Natur ſchauen und vergeſſen, was hier war. Ich 
hin jung. Grit . . . ich will jung fein. ich will vergeſſen. 
Jung fein iſt alles! Und was ich hier erlebt an Ern⸗ 
ſtem und Heiterem, nichts ſoll es ſein als eine unaus⸗ 
löſchliche Erinnerung!“ b 

„Werden wir uns wiederſehen?“ fragt Grit leiſe 
und fühlt ein ſtechendes Weh im Herzen. 

„Wir ſehen uns wieder. Grit! Glauben Sie ſo feſt 
daran wie ich! Wir find beide noch jung ... ſehr jung. 


Eines Tages wird das Schickſal unſere Wege zuſam⸗ 
menführen. Denken Sie doch daran, wie Erneſt Col⸗ 
leani ſeine Tochter wiederfand und die Frau, die er 
einſt liebte! Es iſt wie ein Wunder .. . und iſt doch 
nur Schickſal. Wenn ich mein kurzes Leben überſchaue 

. alles Beſtimmung, fo ſehr ich mich auch mühte, 
mein Leben ſelber zu formen.“ 

„Angelica ... war Colleanis Tochter? Dann .. 
mußten Sie“ 

„ . . ihr Bruder geweſen fein! Nein, Grit, denn 
ich bin nicht Alfredo Colleani. Der iſt tot. Ich trage 
nur ſeinen Namen.“ 

„Wer ſind Sie dann?“ 

„Das, kleine Grit, wird Ihnen niemand ſagen! 
Ich nicht .. . und die anderen auch nicht! So wie wir 
zueinanderkamen, jo wollen wir auseinandergehen. 
Bis unſere Wege ſich wieder treffen!“ 

* * 


* 


Karl nimmt Abſchied von Amy Collenhouge und 
Erneſt Colleani. 

„Und wann ſehen wir uns wieder, mein Sohn?“ 
fragt der alte Bankier haſtig. „Meine Tochter habe ich 
verloren .. . willſt du nicht wiederkommen?“ 

„Meine Heimat iſt Deutſchland. Du haſt nun Amy 
wiedergefunden. Es iſt noch nicht zu ſpät, einander zur 
Liebe zu leben. Der Prieſter wird eure Hände auch jetzt 
noch vereinen. Baut euch ein zweites Leben auf. Denkt 
nicht an mich, ich bin jung ... und einmal ſehen wir 
uns wieder!“ 

„Ich will dir mein ganzes Vermögen geben, als 
0 Schwiegerſohn. Ich bin alt, was brauche ich 
noch.“ 

„Ich will es nicht, Vater! Ich bin zu jung, um 
mich mit Reichtümern zu belaſten. Das mußt du ver⸗ 
ſtehen! Laß mir meine Jugend. Es gehört ſo wenig 
an irdiſchen Gütern zum Glück!“ 

„So . . . wenig!“ ſpricht Colleani langſam und 
ſieht auf die alte Frau. 

„Nur ein Herz. . das weiß ich gewiß. Lebt wohl!“ 

* * 
** 


Am nächſten Tage wählte Uruguay mit überwälti⸗ 
gender Mehrheit Alfredo Colleani zum Präſidenten 
der Republik. 

Als man ihm die Botſchaft überbringen wollte, 
fand man ihn nirgends. 

Schon glaubte man an ein Verbrechen. da ontdeckte 
Hauptmann Pinthos auf ſeinem Schreibtiſch einen 
Brief Karls, in dem ſtand zu leſen: 

„Mein Freund! Wenn Du dieſe Zeilen lieſt. 
dann habe ich Montevideo bereits verlaſſen und 
bin nicht mehr in dieſem Lande. Ich kann nicht 
den hohen Poſten annehmen. den ihr mir über- 
tragen wollt. Gebt das Amt Don Elimar de 
Fantos. Er iſt klug und ehrlich, und ich weiß. daß 
in ſeiner Bruſt ein Herz ſchlägt, das jedes Unrecht 
ebenſo haßt, wie ich es haſſe und das Volk liebt. 
io aufrichtig, wie ich es liebe. Sucht mich nicht! 
Ich bin nicht Alfredo Colleani, ich bin ein an⸗ 
derer und gehe zurück in das Land, aus dem ich 
kam. Aber ich werde immer mit meinem Herzen 
bei euch ſein! Habt Dank für eure Liebe und 
Verehrung. Wenn ihr für Uruquay Geſetze ſchafft. 
dann ſchließt dabei euer Herz nicht aus. Denn 
aus ihm nur fließt der Quell der Gerechtigkeit 
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und Liebe, die allein aufbauen — auch einen 

Staat. Es lebe das ſchöne, freie Uruguay! Ver⸗ 

geßt mich nicht! 

Alfredo Colleani, der ein anderer iſt.“ 

Don Pinthos war im erſten Augenblick tief beſtürzt. 

Er eilte mit dem Briefe ſofort zu Don Fantos. 

Der Stadt überkam Aufregung und Trauer, als 
ſie von dem Inhalt des Schreibens Kenntnis erhielt. 

„Wir haben den Edelſten verloren!“ hörte man 
aus vieler Munde. 

* u 
* 


Als Karl und Thomas den Hafen erreichten, hatte 
gerade der Ozeanrieſe, mit dem Auguſt Bolle nach 
Montevideo gefahren war, am Kai angelegt, und die 
Paſſagiere, die die Prüfung der Papiere und die Zoll⸗ 
reviſion hinter ſich hatten, kamen das Fallreep her⸗ 
unter, unter ihnen auch Bolle. 

Und juſt in dem Augenblick bemerkt Auguſt Bolle 
ſeinen geliebten Kleinen und winkt ihm zu. 

Karl glaubt ſeinen Augen nicht zu trauen. 

„Der Opa kommt!“ ſagt er zu Thomas. „Das hat 
noch gefehlt!“ 

Er freut ſich aber doch wie ein beſchenktes Kind 
und ſtürmt auf den Großvater zu. Der umarmt ihn 
herzlich. 

„Na. Junge, habe ick dir man erwiſcht! Wollteſt 
wohl frade abreiſen, wat! Nee, nee. jibt's nich!“ 

„Doch, Opa! Ich muß in ſpäteſtens einer Viertel⸗ 
ſtunde bei Kapitän Stiepel auf dem Schiffe ſein!“ 

„Wohin geht denn die Reiſe?“ 

„Zunächſt nach Blanca. Komm doch mit. Opa!“ 

„Aber mein Karleken .. wo ick doch ſo froh bin, 


wieder mal feſten Boden unter die Füße zu haben!“ 
„Ich muß aber fort, Opa!“ 


„Ja. aber Karleken ... wo ick doch man erſt fo 
toll die Seekrankheit jehabt habe.“ 

„Die kriegſt du nicht wieder. Opa. Und auf deine 
alten Tage ſiehſt du noch ein Stück von der ſchönen 
Welt. Wie denkſt du? Komm mit!“ 

„Ja, aber een Tag möchte ick mir doch die Stadt 
ankieken! Bleib doch wenigſtens noch eenen Tag, mein 
Junge!“ 

„Das kann ich leider nicht!“ lacht Karl. „Ich... 
ich .. . bin nämlich hier als läſtiger Ausländer aus⸗ 
gewieſen worden!“ 

„Ja, aber woſo denn?“ 

„Ich .. dich habe mich mit zwei Poliziſten gebort 
.. die habe ich knockout geſchlagen, und das können ſie 
hier non Fremden nicht vertragen. Komm nur ſchnell, 
Opa! Dort winkt ſchon Stiepel, der uns mit einer Bar: 
kaſſe abholen will. Haſt du noch mehr Gepäck, Opa?“ 

„Nee, mein Jungeken, det will ick nich, det ſie dir 
hier noch ans Schlaffittchen kriejen.“ 

Alſo ſtreben ſie auf die Barkaſſe zu. die unten an 
der Kaimauer auf dem Waſſer ſchaukelt. Der alte 
Stiepel ſteht an Deck und winkt. 

Er hat Auauſt Bolle erkannt. 

Der Kapitän bearüßt ihn herzlich, als fie heran⸗ 
kommen. Karl aibt ihm ein Zeichen. und Stiepel be⸗ 
greift. Klar, daß er reinen Mund hält, er hat ja auch 
ſeinen Matroſen nichts erzählt. 

Alſo fahren ſie hinüber zu der „Maria Luiſe“. 

Auguſt Bolle ſchwitzt Blut und Waſſer. als er ſich 
die ſchmale Treppe emporwindet. Endlich iſt er oben. 

Der Steuermann nimmt ihn in Empfang. 


„Denn man dock willkommen, Landsmann!“ jagt 
die brave Teerjacke gemütlich. „Unſer Schiff iſt neu an⸗ 
gemalt! Gefällt Sie es?“ ; 

Das fragt er jeden, und Bolle verſichert natürlich: 
„Knorker Kaſten!“ 

Der Teerjacke imponiert der gemütliche alte Herr. 

„Spielen Sie man dock een kleenen Skat, 
Herr . ..“ 

„Auguſt Bolle!“ 

„Jochen Knopp!“ 

„Skat? Mit Wonne!“ 

„Denn ſind Sie mein Mann! Wenn ick dienſtfrei 
bin, denn . . 18. . . 20 . . . wat?“ 

„Wejen mich ooch een Irang mit Vieren!“ 

„Das kann ick mich bock denken, Sie jehen in die 
Vollen! Is dat Ihr janzes Jepäck?“ 

„Jawoll, ick bin nich für die Schlepperei. Man 
kann ja unterwegs doch wat kaufen, nich?“ 

„Sie ſind een vanünftiger Mann!“ 

Stiepel kommt mit Karl und Thomas heran. 

„Wat gibt's denn, Steuermann?“ 

„Ick wollte ooch nur fragen, wo ich den Herrn 
Bolle unterbringen ſoll.“ 

„Gleich neben meiner Kabine, Söhnchen 

„Jawohl, Käpt'n! Klaus!“ 

Ein Schiffsjunge flitzt heran. 

„Da ... das trage man in die Kabine neben 
unſerem Käpt'n!“ 

„Jawohl, Herr Steuermann!“ kräht der Junge und 
zieht ab. 


gie 


* * 
* 


Auguſt Bolle war bei ſeiner Abfahrt erſt bei 
Thomas' Vormund geweſen und hatte den aufgeregten 
alten Herrn beruhigt. Der gab ihm dann die erforder⸗ 
lichen Ausweispapiere für ſein Mündel mit. Auch 
Karls Ausweispapiere hat Bolle mitgebracht. Die 
Freunde ſtecken die Päſſe erfreut ein. 

Jetzt iſt's vorbei mit der falſchen Flagge! 

Karl von Große und Thomas Krott werden jetzt 
durch die Welt bummeln. 

Die Kontrolle der Behörde iſt noch zu erwarten. 
Zwei Beamte kommen an Bord, prüfen die Schiffs⸗ 
papiere und die Päſſe der drei Paſſagiere. 

Als ſie das Schiff wieder verlaſſen, fragt Stiepel 
einen der Beamten: „Wie iſt denn die Wahl aus⸗ 
gefallen?“ 

Der Beamte ſieht ihn erſtaunt an. 

„Das intereſſiert Sie, Sennor? In Montevideo 
iſt Colleani mit großer Mehrheit gewählt. Die Nach⸗ 
richten aus den anderen Landesteilen ſind noch nicht 
da. Vermutlich hat er aber auch in der Provinz die 
Mehrheit. Wir werden einen tüchtigen Präſidenten 
kriegen!“ 

„Aber verdammt jung!“ 5 

„Was tut das, Kapitän ... die Jugend muß den 
Karren anpacken, dann kommt er vorwärts! Oh... 
unſer Colleani, das iſt ein Mann!“ 

Stiepel ſieht der kleinen Pinaſſe nach, dann wendet 
er ſich zu Karl: „Haft du gehört .. dieſer Colleani iſt 
mit großer Mehrheit gewählt worden! Muß doch ein 
verdammter Kerl ſein!“ 

Karl blickt den alten Seebären lächelnd an, dann 
atmet er tief auf. 

„Jawohl, Kapitän. 
Kerl!“ 


ein ganz verdammter 


(Fortſetzung folgt.) 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Fonnenwachsſchmelzer 


Der Imker hat alljährlich einen anſehnlichen Teil des 
Wabenwerkes einzuſchmelzen, ſei es deshalb, weil es unregel⸗ 
mäßig im Bau iſt, Weiſelzellen enthält oder Drohnenbau. 
ſei es, daß das Wachs unſauber oder beſchädigt iſt. Zu 
ſolcher Arbeit ift er in der Küche nie gern geſehen. Für 
ihn und die Hausfrau iſt es daher gleicherweiſe eine Freude, 
wenn dieſe Arbeit ins Freie verlegt und ſogar ohne Auf⸗ 
wand von Feuerung ausgeführt werden kann. Dazu 
gibt der Sonnenwachsſchmelzer die Möglichkeit. Er leiſtet 
die Schmelzarbeit mit der Sonnenwärme; beruht alſo auf 
demſelben Grundgedanken wie das Treibhaus, und in ge⸗ 
wiſſem Umfang auch das Warmbeet. Angeregt durch A. 
Franke⸗Pößneck hat der bekannte Bienenfachmann. Pfarrer 
A. Ludwig⸗Jena, einen verbeſſerten Wachsſchmelzer gebaut, 
der begreiflicherweiſe viel Anklang fand. Er äußert ſich in 
feiner ſchönen Zeitſchrift „Die Deutſche Bienenzucht in Theo⸗ 
rie und Praxis“ darüber unter anderem wie folgt: 


„Die Größe iſt eingerichtet für Gerſtungmaß. Man 
kann eine Ganzwabe oder zwei aneinandergekopppelte Halb⸗ 
waben einhängen. Zwei Meſſinghaken dienen als Auflage. 
Außer der Schieferplatte, die auf dem Boden aufliegt, ſind 
auch die ſchmalen Seitenwände mit Schiefer ausge⸗ 
legt, der gut paſſend, mittels Meſſingſchrauben befeſtigt 
wurde. Unter dem Schiefer liegt eine dicke Friesunterlage. 
Nur unten bei der großen Platte fehlt ſie auf 25 Millimeter 
Höhe, damit für das Ablaufblech des oberen Blechkaſtens 
Raum geſchaffen wird. Es wird untergeſchoben. Die Schie⸗ 
ferplatte und die Randſtreifen wurden zuerſt durch Sand⸗ 
ſtein und dann durch Carborundum fein glatt geſchliffen. Nur 
ſo ergibt ſich eine ſchöne Rutſchbahn und eine bequeme Reini⸗ 
gung. Der untere Kaſtenteil beherbergt zwei Holzſt u⸗ 
fen, auf denen die beiden Blechgefäße ſtehen. Die Ober: 
ſtufe iſt etwas abſchüſſig. Ebenſo der Boden des oberen 
Blechkaſtens. In ſeiner Vorderwand befinden ſich Ablauf⸗ 
löcher. Unterhalb dieſer Löcher iſt ein Rutſchblech angelötet, 
das ſeitlich mit Blechwinkeln verſehen iſt, wodurch man das 
ſeitliche Abtropfen von Wachs verhütet. Oben hat dieſes 1. Ge⸗ 
fäß, wie bereits erwähnt, eine Verlängerung, die unter die 
Schieferplatte greift. Das untere Blechgefäß gleicht einer 
Königskuchenform und iſt etwas enger als oben, damit ſich 
der Wachskuchen gut auskippen läßt. Damit er ſich leicht 
löſt, gießt man in die Form etwas Lösmittel, wie man es 
beim „Wabengießen“ braucht: Honig, Waſſer und Spiritus, 


Um ein Hineinrutſchen von Treſtern in das obere Ge⸗ 
fäß zu verhindern, habe ich mir aus Abſperrgitter einige 
Schlammfänge fertigen laſſen, wie ſie das Detailbild 
zeigt. Sie tragen auf der Rückſeite Blechhaken, auf die man 
die Rahmen mit dem Unterholze auflegt. Dadurch wird auch 
gleichzeitig erreicht, daß die Rahmen auf der linken Seite, 
wo ihnen unten der Abſtandsbügel fehlt, nicht auf der Schie⸗ 
ferplatte aufliegen und das Ablaufen des Wachſes hemmen. 


Bei guter Sonnenbeſtrahlung braucht man für unbe⸗ 
brütete Waben nur 10 Minuten, für altes, ſchwarzes 
Wachs höchſtens eine halbe Stunde Zeit, dann ſind ſie ſtroh⸗ 


krocken. Ein Dutzend alte Ganzwaben laſſen ſich an ſonnigen 
Tagen bequem in dem Gerät ausſchmelzen. Selbſt wenn 
alte Waben in dem Gerät noch dahängen, als wäre nichts 
geſchehen, nehme man ſie nach einer halben Stunde heraus. 
Sie fallen dann in der Mitte auseinander. Die Mittelwand 
iſt ausgeſchmolzen, ebenſo die Wachsbeſtandteile der Zellen. 
Was noch übrig iſt, find die aneinanderklebenden Puppen⸗ 
häutchen. Sehr ſchön kann man an dieſen Reſten die drei 
Rautenflächen des Zellgrundes ſehen. Will man die Treſter 
herausnehmen, dann öffnet man raſch den Kaſten, entnimmt 
zuerſt den Rahmen und ſchabt dann mit einem breiten 
Spachtel von unten nach oben den Schlamm von der Schie⸗ 
ferplatte. Er kommt in einen Topf, um ſpäter noch einmal 
gekocht und ausgepreßt zu werden, was freilich kaum Arbeit 
und Feuer lohnt. Dann wird raſch die neue Wabe einge⸗ 
hängt. Das geht ſo ſchnell, daß von einer Abkühlung nicht 
die Rede ſein kann. Jedenfalls iſt an warmen Tagen, und 
nur an ſolchen kann man das Gerät benutzen, die etwa ver⸗ 
lorene Wärme in einer Minute wieder erſeßt. Auch die Fen⸗ 
ca iſt rings mit Stoff belegt, ſo daß ein dichter Ver⸗ 
chluß gewährleiſtet iſt.“ 


Letzte Pflege des Formobſtes 


Die höchſte Kunſt des Obſtliebhabers iſt die Formobſt⸗ 
zucht. Sie dankt auch alle Mühe durch beſonders große 
und ſchöne Früchte. An den Spalieren werden die jungen 
Triebe formgerecht angeheftet. Solange ſie krautig ſind, 
benutzt man Binſen oder ſchwache Weidenruten dazu, weil 
Baſt oft zu ſcharf einſchneidet. Wo das rechtzeitige Ent⸗ 
ſpitzen der krautigen Triebe verſäumt wurde, werden die 
ſchon etwas verholzten Triebe auf zwei Handbreit Länge 
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über den Meſſerrücken gebrochen. Einzelne Früchte, die 
eine beſonders ſorgfältige Ausbildung erfahren ſollan, wer⸗ 
den durch Unterſchieben von Brettchen unterſtützt, die ir⸗ 
gendwie ſicher befeſtigt werden müſſen. Damit die Früchte 
weich liegen, wird etwas Moos, Torfmull oder Holzwolle 
untergeſa oben. Derartıg unterſtützte Fruchte können ſich 
zu wahren Muſterexemplaren entwickeln, weil ihnen die 
Nahrung reichlicher zufließt. Denn frei hängende Früchte 
ziehen die Zweige etwas herab und durch die damit ent⸗ 
ſtehende Gewebeſpannung wird der Saftzufluß gehemmt. 
Nach unten gebogene Zweige wachſen immer ſchwach. Durch 
die Stützung wird das verhindert. 

Eine weitere Pflegemaßnahme zur Erlangung ſchöner 
Schaufrüchte iſt das Bleichen. Vier bis ſechs Wo⸗ 
chen vor der Reife werden die Früchte, wie Winterkalvills 
oder große, edle Birnen. mit Papiertüten verhüllt. Da⸗ 
durch bleibt die Schale weicher und ausdehnungsfähiger. 
die Früchte wachſen größer und fie werden gleichzeitig ein⸗ 
heitlich in der Farbe und gebleicht. Entfernt man die Tüte 
einige Tage vor dem Reifen, dann erzielt man eine leuch⸗ 
tend rote Backe auf der gebleichten Frucht. In ähnlicher 
Weiſe kann man auch eine Sonnenmalerei auf den 
Früchten erzielen. Es taugen dazu allerdings nur Sorten, 
die von Haus aus ſtarke Rotfärbung aufzuweiſen haben. 
Auch ſie werden zunächſt mit Hilfe der Papiertüten ge⸗ 
bleicht. Zwei Wochen vor dem Pflücken klebt man dann 
eine Schablone aus Papier auf. Durch die Sonnenwirkung 
wird die Frucht um die Schablone herum ſchön rot, wäh⸗ 
rend ſie unter ihr hell bleibt. So kann man ſich das Ver⸗ 
gnügen machen, allerhand Figuren oder kurze Glückwünſche 
in die Schale einbrennen zu laſſen. Sie werden nicht wenig 
beſtaunt werden. 


IM. > =-=>=--]r - - 1T>=-+1111 


= 
& 


Als Cromwell feinen Einzug in 
London hielt, der einem Triumph⸗ 
zuge glich, machte man ihr dar 
auf aufmerkſam, welche ungéheu⸗ 
ren Menſchenmengen von überall 
zu ſeiner Huldigung herbeige⸗ 
ſtrömt ſeien. 

Cromwell blieb ungerührt und 
entgegnete: 
„Wenn man mich zum Schaffott 
Ben würde, wären ebenjoviel 
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Es war in einer Geſellſchaft, zu 
der auch Talleyrand und Chateau 
briand geladen waren, daß je: 
mand über Chateaubriands Eitel. 
keit und Empfindlichkeit ſich be⸗ 
ſchwerte. Der Gaſtgeber fühlt. 
fi, verpflichtet, den Gaſt zu ver 
teidigen und meinte, die Empfind⸗ 
lichkeit komme wohl daher, daß 
Chateaubriand neuerdings über 
zunehmende Schwerhörigkeit klage 
Und ſolche Menſchen ſeien nun 
einmal von Natur aus mißtrau⸗ 
iſch und empfindlich Worauf 
Talleyrand lakoniſch meinte: „Ja 
— er hält ſich für taub, ſeit nie⸗ 
mand mehr mit ihm ſpricht.“ 

0 


„Na, Fritzchen, was wird den 
dein kleines Schweſterchen von dir 
zum Geburtstag kriegen?“ 

„Das weiß ich noch nicht, ver⸗ 
gangenes Jahr hat ſie von mir die 
Maſern gekriegt.“ 


Damals blühte in Berlin das 
erſte Volkstheater. Ein gewiſſer 
Cerſ, der während der Befrei⸗ 
ungstriege durch Pferdehandel 
ſchnell reich geworden war und 
für Heereslieferungen vom König 
von Preußen den Roten Adler, 
orden III. Klaſſe erhalten hatte 
war der Gründer des Königſtädti⸗ 
ſchen Theaters am Alexanderplatz 
Man gab dort Berliner Volksſtücke 
and Singſpiele. 

Aber der ehrgeizige Direktor 
wollte dem Hoftheater nacheifern, 
das gerade die Antigone des So⸗ 
phokles mit den Chören von Men⸗ 
delsſohn ſpielte und eines Tages 
fragte Cerf ſeinen Sekretär: 
„Können Sie mia nich ſagen, wo 


Der Fakir wössert seinen Garen; 


O berſchleſiſcher Landbote 


bleſer Sophokel wohnt, der die 
Antijone jeſchrieben hat? Ick habe 
alle Adreßbücher durchjeſehen un' 
kann den Kerl nich finden!“ 
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„Fritz, wo warſt du geſtern 
abend mit meinem Auto?“ 

„Ich habe nur einen Freund 
ins Theater gebracht.“ 

„Dann ſage deinem Freund, ſei⸗ 
nen Lippenſtift kann er ſich bei 
mir abholen.“ 


Als Leibl mit ſeinem Gemälde 
„Drei Frauen in der Kirche“ be⸗ 
chäftigt war, beſprach er es mit 
einem Freunde Sperl und fragte 
ihn um ſein Urteil. „Der Kopf 
der jungen Bäuerin iſt gut, er 
könnte aber noch beſſer ſein.“ 
Leibl kratzte den Kopf herunter 
und malte ihn neu. Am nächſten 
Tag fragte er Sperl wieder um 
ſeine Meinung. „Ja, weißt du“, 
zögerte dieſer, „geſtern war er 
doch beſſer.“ Jetzt wurde Leibl 
wütend. „Warum haſt du das 
nicht gleich geſtern geſagt?“ 


Ein öſterreichiſcher Erzherzog 
liebte es, auf ſeinen Rundreiſen 
durch die Städte der Monarchie 
recht feſtlich und möglichſt mit 
den empfangen zu wer⸗ 
en. 

Als er eines Tages ein Städt⸗ 
chen beſuchte, gab es Ehrenjung⸗ 
frauen und Muſik, Girlanden und 
Empfang durch den Bürgermeiſter, 
aber keine Böllerſchüſſe. 


Etwas unwillig ſagte der Erz⸗ 
herzog zum Bürgermeiſter: „Sehr 
ſchön das alles, aber mein Lieber, 
warum keine Böllerſchüſſe?“ 

Der Bürgermeiſter: „Dafür gibt 
es mehrere Gründe... eritens mal 
haben wir keine Kanonen...“ 


Pierpont Morgan iſt einer Tä⸗ 


tigkeits⸗ oder beſſer Leidejorm 
ziemlich abgeneigt: dem Inter⸗ 
viewtwerden. Darum ließ er 


eines Tages in London einem 
Journaliſten, der ihn zu ſprechen 
wünſchte, 115 jede Minute ſei⸗ 
nes Lebens ſei 250 Schilling wert 
Worauf der Journaliſt ihm ge⸗ 


mlltsruhig einen Scheck Über 500 
Schilling ſchickte Nun bekam er 
A den „Ja, Herr, was wollen 

ie denn eigentlich von mir?“ — 
„Ich habe mit meinem Verleger 
1000 Schilling gewettet, daß ich 
mit Ihnen ſprechen würde. Ge⸗ 
winne meine Wette, verdiene ſo⸗ 
mit in der Minute doppelt ſo viel 
wie Sie. Good morning, Sir.“ 
Sprachs und wandelte von dan⸗ 
nen, Pierpont in einer der ganz 


wenigen Verlegenheiten ſeines 
ereignisreichen Lebens zurück⸗ 
aſſend. 


Der Maler Wilhelm von Raul: 
bach war nicht nur ein großer 
Künſtler, ſondern auch ein beſon⸗ 
ders geiſtreicher Menſch. 

Einſt war ihm vom Fürſten L. 
der 1755 erteilt worden, eine 
Dame ſeiner Verwandtſchaft zu 
malen. Aber der Fürſt, der den 
Künſtler wiederholt während der 
Arbeit beſuchte, hatte jedesmal 
eine Menge an dem werdenden 
Bilde auszuſetzen. Er verlangte 
mehr Ausdruck in den Zügen, 
mehr Leben in dem Blick, zartere 
Fleiſchtöne und eine Menge ande⸗ 
ter Dinge, die der Maler durch⸗ 
aus nicht am Original zu ent⸗ 
decken vermochte. 

Das Bild war ſchließlich ziem⸗ 
lich weit vorgeſchritten, als der 
Auftraggeber abermals erſchien, 
das Porträt eine Weile betrach⸗ 
tete, den Kopf ſchüttelte und ſich 
mit den Worten an den Künſtler 
wendete: 

„Aber, lieber Kaulbach, mir 
ſcheint es doch, als ob Ihr Pinſel 
anfinge, alt zu werden!“ 

„Sie mögen recht haben, Durch⸗ 
laucht“, verſetzte der Meiſter, 
„aber ich meine, für einen alten 


Pinſei iſt er noch immer gut 
genug 
“ 
„Gehſt du denn nicht mehr mit 
Max?“ — „Nein, der Mann iſt 


ja zu unpünktlich! Wir waren ge⸗ 
ſtern für acht Uhr verabredet, da 
kam er erſt um neun — und ich 
habe faſt eine Viertelſtunde war⸗ 
ten müſſen!“ 
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„Sieh doch, wie * 
verblüffend ähn⸗ 
die beiden 
Mädchen find! 
Das müſſen Zwil⸗ 
linge ſein!“ 

„Ach bewahre! 
Die beſuchen den⸗ 
ſelben Schönheits⸗ 
ſalon!“ 1 


„Vater, wieviel 
Eier legt ein He⸗ 
ring?“ 

„Viele Millio⸗ 


Lies und Lach'! 
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Die Ausfüllung der Liſten Über 
vie Volks: und Betriebszählung 
hat manchen braven Familien⸗ 
vater Kopfzerbrechen verurſacht. 
Einem Dorfbewohner in der 
Gegend von Reichenbach im Eulen: 
gebirge war nach langem Zählen 
die reſtloſe Beantwortung der 
vielen Fragen geglückt. U. a. 
hatte er 20 Hühner angegeben. 
Später zählte er die gefiederten 
Nene de e nochmals nach und 
ſiehe da, er kam auf 21 Hühner. 
Die Liſte war bereits abgeliefert, 
alſo eine Berichtigung unmöglich. 
Aber der wackere Landmann 
wußte ſich Rat. Kurzerhand ſchlug 
er dem 21. Huhn den Kopf ab. 
wobei er wehmütig meinte: 
„Ormes Luder, dich hoan ſe bei 
der Zählung ganz vergeſſen!“ 
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„Haſt du gehört, daß Erika einen 
Röntgenſpezialiſten heiratet?“ 

„Sie hat Glück. An ihr kann man 
wirk ich nur mit Röntgen etwas 
find' n.“ a 

„Herr Kommiſſar, meine Frau iſt 
feit 14 Tagen verſchwunden!“ 
918 warum melden Sie das erſt 
je ·˖ 4 
g „ch dachte bisher, es wäre doch 
nur ein Traum.“, 

Der Schloſſermeiſter Quellpauke 
iſt maßlos geizig. Neulich iſt ſei⸗ 
ner kranken Frau vom Arzt See⸗ 
luft verordnet worden. Da hat 
Quellpauke ins Fenſter einen Ven⸗ 
tilator eingebaut und einen — 
Hering, vor den Ventilator ge⸗ 
hängt.. 


Der Fiſch, den Marie zu Mittag 
aufträgt, iſt einfach ungenießbar. 
Er ſtrömt einen höchſt intenſiven 
Lavendelgeruch aus. 


„Marie“, ruft die Gnädige, 
„was haben Sie mit dem Fiſch ge⸗ 
macht?“ 


„Gar nix Beſonderes!“ vertei⸗ 
digt ſich gekränkt die Donna, „ich 
hab' bloß die Schuppen mit dem 
Meſſer net recht heruntergekriegt 
und da hab' ich das Bieſt mit dem 
Schuppenwaſſer vom gnädigen 


Herrn eingerieben!“ 


nen.“ AN 

3 „Wie gut, daß Eva: »Aber, Adam, was machst du denn da?« 

die Heringe nicht Adam: »Ich bügele meinen Anzug, habe nachher 
krähen!“ eine Verabredung. c 


Umschau im Lande 


Kattowitz 


Gewitterſchäden in Oberſchleſien 


Während eines Gewitters tötete der Blitz 
den Arbeiter Wilhelm Linkert aus Gieſche 
wald, der einen Straßengraben ausſchöpfte. 
Die Leiche des Mannes wurde nach Schoppinitz 
gebracht. 

In Groß-Dombropwka ſchlug der Blitz in die 
Scheune des Bauern St. Wojeik ein. Das 
Feuer vernichtete die Scheune ſamt den Ernte 
vorräten, den Schweineſtall und einen Schuppen. 

Großen Schaden verurſachte das Unwetter 
in Nikolai. Auf dem Anweſen von Karl Holz 
braunten zwei gemauerte Scheunen ab. Der 
erlittene Schaden beträgt 80 000 21. 


Exploſion in einer Sodawaſſerfabrik 


In der Selterwaſſerfabrik Kornreich auf 
der Dombrowſka in Kattowitz ereignete ſich ein 
tödlicher Unglücksfall. In der Fabrik befand ſich 
die 28 jährige Arbeiterin Margarete Mucha, 
die trotz des Sonntags ihre Arbeit verſah. Plötzlich 
erfolgte aus bisher unbekannter Urſache die Ex 
ploſion eines Kupferballous, der in Stücke zer 
riſſen wurde. Die Arbeiterin wurde durch die 
Gewalt der Exploſion in eine Ecke zwiſchen 
Kohlenſäureflaſchen geſchlendert, wo fie tot 
liegen blieb. An der Unfallſtelle trafen 
noch im Laufe des Vormittags Vertreter der 
Polizeibehörde und Staatsanwalt Dr. Kulej 
ein, um die Urſache der Exploſion feſtzuſtellen. 


Die Pulsader durchſchnitten 


Die Hildegard N. aus Kattowitz verſuchte 
Selbſtmord zu begehen, indem fie ſich die Puls- 
ader durchſchnitt. Die Tat wurde jedoch recht⸗ 
zeitig bemerkt und das Mädchen nach dem nächſten 
Polizeikommiſſariat geſchafft. Von dort flüchtete 
ſie. Sie konnte jedoch wieder gefaßt werden. 
Nach Anlegung eines Notverbandes erfolgte ihre 
Einlieferung in das ſtädtiſche Krankenhaus. 


Königshütte 
Ein Autobus verbrannt 


Ein gut beſetzter Autobus der Schleſiſchen 
Autobusgeſellſchaft erlitt auf der ul. Katowieka 
einen Achſenbruch, der eine Exploſion des Benzin— 
behälters zur Folge hatte. Bald ſtand der Wagen 
in hellen Flammen. Die zahlreichen Fahrgäſte 
konnten ſich jedoch in Sicherheit bringen. Ob— 
wohl die Königshütter Feuerwehr und ſpäter 
auch die Kattowitzer Wehr energiſch an die Be— 
kämpfung des Brandes herangingen, brannte 
der Wagen bis auf das eiſerne Geſtell nieder. 
Der Sachſchaden iſt ſehr bedeutend. 


Rybnik 
Gehälter unterſchlagen 


Gegen den Portier der Taubſtummenauſtalt 
in Rybnik, Valentin D., iſt dieſer Tage durch 
die Polizei wegen einer Unterſchlagung ein 
Verfahren eingeleitet worden. D. war am 
1. Auguſt beauftragt, das Gehalt für 4 Lehrer 
der erwähnten Auſtalt, die ihren Urlaub aus— 
wärts verbringen, mit der Poſt abzuſenden. 
Als die Beträge es handelt ſich um insgeſamt 
900 21 in der erwarteten Friſt nicht ein— 
gingen, wandten ſich die Lehrer ſchriftlich au 
die Auſtalt, wobei die Unterſchlagung heraus— 
kam. D. behauptet, den Betrag aufgegeben zu 
haben; die Poſtquittung ſoll ihm jedoch ver 
loren gegangen fein. Die Unterſuchung dauert an. 


Myslowitz 


Eine graufige Tragödie 
von der Bevölkerung verhindert 


Auf dem Myslowitzer Ring kam es vor einigen 
Tagen zu einem Menſchenauflauf, der ſich bis auf 
die Entengaſſe hinzog. Ein gewiſſer K. hatte eins 
ſeiner Kinder auf den Friedhof mitgenommen 
und wollte es dort ermorden, Leute, die Gräber 
begoſſen, beobachteten die Vorbereitungen und 
verhinderten die grauſige Tat. Das eutftandene 
Geſchrei bewirkte, daß ſich eine Menge Menſchen 
anſammelte, die den unmenſchlichen Vater bis 
in ſeine Wohnung verfolgte und mit Steinen 
bewarf. Als noch die Nachricht verbreitet wurde, 


daß er kurz vorher gegen feine Frau tätlich vorge» 
gangen ſei, wuchs die Empörung derart an, daß 
die Menge den Mann lynchen wollte. Nur mit 
Mühe entging er dem ihm zugedachten Schickſal. 
Wie wir erfahren, hatte der erſt 37 jährige Ar- 
beitsloſe K. die Abſicht, alle ſeine Kinder umzu— 
bringen. Da er ſchon früher ähnliche Anfälle hatte, 
wobei er eigene Sachen in die Przemſa warf, 
muß man annehmen, daß er geiſteskrank iſt. 


Revolte im Myslowitzer Arbeitslager 


In dem von der Stadt Myslowitz organiſierten 
Arbeitslager, das gegen 300 Mann umfaßt, iſt 
eine Revolte ausgebrochen. Bei der Austeilung 
des Eſſens lehnten ſich einige der Arbeitsdienſt⸗ 
freiwilligen gegen das angeblich ſchlechte Eſſen 
auf. Der Streit artete zu einer Schlägerei aus, 
in deren Verlauf die Rationen im Saale herum⸗ 
geworfen wurden. 

Die Ruhe kounte erſt durch die herbeigerufene 
Polizei wiederhergeſtellt werden, die ein Pro- 
tokoll aufnahm. Annähernd 40 Mann wurden 
entlaſſen. 

Da einwandfrei feſtgeſtellt wurde, daß an dem 
Eſſen nichts auszuſetzen war, iſt anzunehmen, daß 
die Revolte von einigen bekannten Rowdies, die 
ſich unter den Arbeitsdienſtfreiwilligen befanden, 
angezettelt wurde. 


vor dem Erteinken gerettet 


Der Grubenteich des Ewaldſchachtes hätte 
kürzlich wieder ein neues Opfer gefordert, wenn 
nicht im letzten Augenblick zwei in der Nähe 
weilende Männer ſofort dem Ertrinkenden zu 
Hilfe gekommen wären. Der 17 jährige 
K. Bag no geriet beim Baden in eine der ge⸗ 
fährlichen kalten Quellen und hatte bereits das 
Bewußtſein verloren. Es wäre angebracht, daß 


die Polizei nach dem Ewaldſchacht Streifen 
unternimmt und die Badenden zur Verant⸗ 
wortung zieht. 

Lublinitz 


Veteranen der Arbeit feiern 


Auf dem Gute Pawonkau im Kreiſe Lublinitz, 
das dem Landeshauptmaun von Thaer ges 
hört, fanden in den letzten Tagen zwei ſchöne 
Feiern von zwei getreuen Veteranen des Gutes 
ſtatt. Am Sonntag, dem 23. Juli, wurde der 
70. Geburtstag des jetzt penſionierten früheren 
Kutſchers Jakob Swoboda gefeiert und am 
30. Juli die goldene Hochzeit des 75 Jahre alten 
Vogtes Johann Trzenſiok und feiner Frau 
Pauline, einer Schweſter des erſten Jubilars. 
Alle drei Gefeierten find gebürtige Pawonkauer 
und ſtehen ſeit ihrer Jugend im Gutsdienſt. 
Bei Trzenſiok waren es im Vorjahre 60 Jahre, 
daß er im Dienſte des Gutes ftand, Die Jubilare 
haben ſich durch ihre Zuverläſſigkeit und Treue 
ſchon zur Zeit der Eltern des jetzigen Beſitzers 
große Wertſchätzung erworben. An den für ſie 
veranftalteten Feiern nahm der große Kreis 
ihrer Kinder und Enkel, auf die ſie ſtolz ſind, 
teil, ſowie der Gutsherr mit feiner Faniillie. 
Auch die Geſchwiſter des Gutsherrn, die ſich 
auswärts aufhalten, ſandten ihre Glückwünſche. 


Teſchen 
Mammutfunde bei Tefchen 


Ju Boguſchowitz bei Polniſch⸗Teſchen wurden 
bei Ausgrabungen in der dortigen Ziegelei Reſte 
eines Mammutſkeletts freigelegt, darunter ein 
Oberſchenkelknochen von 75 Zentimeter Länge, 
der dem Muſeum in Polniſch⸗Teſchen übergeben 
wurde. Die Grabungen werden fortgeſetzt, da 
man hofft, auch noch die anderen Teile des Ske⸗ 
lettes aufzufinden. 


Siemianowitz 
Noch glücklich dem Tode entronnen 


In einem Notſchacht an der Schellerhütte bei 
Siemianowitz arbeiteten drei Erwerbsloſe, als 
ſie plötzlich ein verdächtiges Kniſtern im Geſtein 
hörten. Gleichzeitig fielen kleine Steine herunter. 
Die drei Männer, die ahnten, was kommen würde, 
riefen ihre Arbeitskollegen zu Hilfe. Da ſie jedoch 
nicht gehört wurden, arbeiteten ſie ſich aus eigener 
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Kraft aus dem Schacht heraus. Kaum befanden 
ſie ſich außerhalb der Gefahrenzone, als auch 
ſchon der Schacht in ſich zuſammenſtürzte. Durch 
ihre Geiſtesgegenwart haben ſich die drei Berg⸗ 
leute ſelbſt das Leben gerettet. 


Buczkowitz 


Drei Schwerverletzte 
bei einer Hochzeitsfeier 


Bei einer Hochzeitsfeier, die in einem Gaſthaus 
in Buczkowitz bei Szezyrk abgehalten wurde, 
kam es zu einer ſchweren Prügelei, in deren Ber- 
lauf es drei Schwerverletzte gab und mehrere 
Perſonen durch Steinwürfe leichter verwundet 
wurden. Gegen 6 Uhr abends kamen unter 
Führung des 32 jährigen Anton Waluſz, der 
bereits wegen Totſchlags eine Gefäugnisſtrafe 
abgeſeſſen hat, ſechs Burſchen aus dem Nachbar— 
dorf Rybarzo witz, die ſofort mit den an— 
weſenden Hochzeitsgäſten einen Streit begannen, 
der bald in eine Prügelei überging. Auf der 
Straße, wo die Schlägerei fortgeſetzt wurde, be— 
arbeiteten ſich die Gegner mit Hämmern und 
Steinen und als die Polizei erſchien, mußte ſie 
mit den Gewehrkolben die Widerſacher ausein. 
andertreiben. Die Rybarzowitzer Burſchen, die 
in der Abſicht gekommen waren, die Hochzeitö- 
feier zu ſtören und einzelne Hochzeitsteilnehmer 
zu verprügeln, wurden durch Steinhiebe mehr 
oder weniger verletzt. Arg mitge⸗ 
nommen wurde der Anführer Waluſz und die 
Brüder Wrona, die mit ſchweren Kopfverletzungen 
ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen mußten. In⸗ 
zwiſchen waren aus Biala Polizeiverſtärkungen 
angefordert worden. Als dieſe gegen 7 Uhr im 
Auto in Buczkowitz eintrafen, war die Ruhe bereits 
wieder hergeſtellt und die Hochzeitsfeier wurde 
fortgeſetzt. Die Polizei hat umfaſſende Maß⸗ 
nahmen getroffen, um die an der Schlägerei be- 
teiligten Perſouen feſtzuſtellen. 


Naklo 
Cragiſcher Tod 


Der 13 jährige A. Owezarek ging eines 
Tages wie gewöhnlich mit der Kuh ſeiner Brot- 
geberin auf die Weide. Um zu vermeiden, daß 
die Kuh ſich entfernen und Schaden anrichten 
kbunte, band er ſich den Strick um die Taille. 
Darauf legte ſich der Junge auf die Erde und 
ſchlief ein. Die Kuh ſcheute plötzlich, lief davon 
und ſchleifte den Hirten bis in den Hof der Be— 
ſitzerin. Der Junge erlitt dabei ſchwere Wer- 
letzungen, die den Tod herbeiführten. 


Bielitz 


Feuergefecht 
bei der verfolgung von Einbrechern 


Gegen 1 Uhr nachts verübten zwei Einbrecher 
einen Geſchäftseinbruch bei dem Kolonialwaren— 
händler S. Leider in der Schneidergaſſe in 
Bielitz. Durch die Geräuſche beim Aufbrechen 
der Vorhängeſchlöſſer und der Rollbalken wurde 
man in der Nachbarſchaft auf die Tätigkeit der 
Diebe aufmerkſam. Die telephoniſch alarmierte 
Polizei erſchien nach kurzer Zeit mit Motor- 
rädern am Tatort, fand aber die Einbrecher 
nicht mehr im Geſchäft, aus dem Waren und 
Bargeld von insgefamt 500 21 geſtohlen worden 
waren. Bei einer Streife in der Umgebung 
ſtieß die Polizei auf zwei Männer, die ſofort 
die Flucht ergriffen und aus Revolvern mehrere 
Schüſſe auf die Polizeibeamten abfeuerteu. 
Die Polizei erwiderte das Feuer und ging weiter 
gegen die auf die Grunwaldzka flüchtenden Täter 
vor. In der Dunkelheit gingen die Schüſſe fehl, 
es gelang aber ſchließlich, die Einbrecher bis 
zum Schießhauspark zu verfolgen, wo ſie Schutz 
geſucht hatten. Der Park wurde umzingelt und 
die in die Enge getriebenen Verbrecher mußten 
ſich ergeben. Bei den beiden Einbrechern handelt 
es ſich um das Brüderpaar Franz und Wla⸗ 
dislaus Pajonk aus Komrowitz, bei Bie⸗ 
litz. Bei Franz Pajonk wurden der Browning, 
12 Nachſchlüſſel und zwei Dietriche gefunden. 
Sein Bruder Wladislaus hatte den Re⸗ 
volver bereits fortgeworfen. Wie ſich heraus- 
ſtellte, hatte Franz P. bei der Schießerei in 
der Dunkelheit von ſeinem Bruder einen Schuß 
in die linke Hand erhalten. Die Brüder wurden 
lief das Kreisgerichtsgefängnis Teſchen einge— 
liefert. 


Ick kek em an, 
Hei kek mi an, 
Nu segg mi blos 
Wat wull de Kirl. 


Miejenhubers find vor drei 
Jahren in die Stadt gezogen. Das 
iſt natürlich eine lange Zeit. Man 
muß da viel lernen, aber ach, ſo 
manches vergißt ſich auch. 

Wieſenhubers haben nämlich 
ein kurzes Gedächtnis. Das ſtellte 
ſich zum erſten Male erſchütternd 
vor fünf Jahren heraus. Und für 
Sebaſtian Wieſenhuber. der jetzt 


mit Frau und Kind auf 
Arlaub kommt, ging die 
Sache nicht ganz ſchmerz⸗ 
los aus. Sebaſtian hatte 
es damals erreicht, daß man ihn 
nicht mehr Stift rufen durfte. Die 
Lehre lag hinter ihm, er begann 
jetzt Herr zu werden. Damit 
aber auch ſeine Landsleute dar⸗ 
über ins Bild kamen, überlegte er 
auf der hiſtoriſchen Fahrt nach 
Hauſe, wie er am beſten wirken 
konnte. Nun kam ihm eine, wie 
ihm ſchien, prächtige Idee. So 
würde er ſicher Eindruck machen. 
Alſo: er verließ, die Zigarre im 
Mundwinkel, in übelegenem Stech⸗ 
ſchritt den Zug und zog ſeinen 
Weg. Es war Nacht, bald Mit⸗ 
ternacht, als Sebaſtian durch die 
dunklen Gaſſen ging. Bis jetzt 
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war niemand auf ihn 
aufmerkſam geworden, 
aber da kam eben der 
Nachtwächter. Jetzt war 
die Gelegenheit gün⸗ 
ſtig: „Sachen Sie mal, 
können Sie mir viel⸗ 
leicht ſachen, wo Herr 
Wieſenhuber wohnt? 
Wiſſen Sie, Herr Wie⸗ 
ſenhuber, deſſen Herr 
Sehenden Weiter 
kam Sebaſtian nicht, 
denn der tüchtige Wäch⸗ 
ter der Nacht hatte den 
5 Guten erkannt 
und antwortete 
mit einer klat⸗ 
ſchenden Ohrfeige: 


„Du biſt der rich⸗ 
tige, Baſtl, wenn 
Du den Weg noch 
nicht kennſt, kann 
ich ja noch deut⸗ 
licher werden. 
Jetzt geh' heim und ſag' Deinem 
Vater, wie ich Dir nach Hauſe ge⸗ 
leuchtet hätte.“ 

So kam Sebaſtian mit feuer⸗ 
rotem Kopf nach Hauſe. Daß er 
natürlich die Begegnung mit dem 
Fremdenführer ſeiner Heimat ver⸗ 
ſchwieg, verſteht ſich. Aber am an⸗ 
dern Tag wurde er, wohin er 
kam, mit grinſendem Lachen be⸗ 
grüßt. Seitdem iſt er ſprichwört⸗ 
lich geworden, was Wunder, wenn 
ſeine Landsleute mit großer Neu⸗ 
aier dem neuen Beſuch entgegen⸗ 


Landluft 


ſehen. Herr Sebaſtian Wieſen⸗ 
huber iſt nämlich jetzt verheira⸗ 
tet, ſeine Frau heißt Johanna, 
aber er nennt ſie, weil das beſſer 
klingt, Nanna. Das liebe Töch⸗ 
terchen, das jüngſte Wieſenhüber⸗ 
chen, heißt Liesbeth, aber Wieſen⸗ 
hubers ſagen Ella. 
Auch darüber lä⸗ 
cheln die zu Hau⸗ 
ſe. Indes, was 
kann man daran machen, Wieſen⸗ 
hubers haben ein kurzes Gedächt⸗ 
nis. 

Auch Frau Wieſenhuber zeich⸗ 
net ſich durch dieſen intereſſanten 
Mangel aus. Als Braut war ſie 
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inmal allein zu Wieſenhubers 
gekommen. Sie mußte ſich doch 
vorſtellen. Den Baſt!l hatte ſie auf 
einem Tanzvergnügen kennenge⸗ 
lernt, ſie war damals in Stellung 
in der Stadt und an der Sprache 
erkannten die beiden, daß ſie nicht 
weit voneinander geboren waren. 
Ja richtig, ihre Wiege ſtand nur 
drei Wegſtunden von der Bafıls 
entfernt. Nun hatten ſie ſich ken⸗ 
nen und lieben gelernt, und er 
wußte, was er ſich und ſeinem 
Rufe ſchuldig war, und befahl 
einen Beſuch im Elternhauſe. Jo⸗ 
hanna, will ſagen Nanna, kam 
alſo nach Wieſenheim. Es war 
eben Ernte. Früher mußte ſie 
ſelbſt die Sichel ſchwingen, den 
Rechen führen, kurzum, ſie war 
eine tüchtige Erntekraft, aber das 
hatte ſie inzwiſchen alles vergeſ⸗ 
ſen. Noch mehr, ſie wußte weder, 
wie man die Senſe führt, noch 
wie man einen Rechen, der rück⸗ 
lings auf der Erde lag, aufhebt 
Ihr künftiger Schwiegervater 
hatte ſie durchſchaut und gab ihr 
alſo eine anſchauliche Lehre. Als 
ſie ſich einmal ſo gar nicht beque⸗ 
men konnte, den Rechen aufzuhe⸗ 
ben, zeigte er ihr, wie man das 
am geſchickteſten machte. Sie be⸗ 
folgte ſeinen Rat, trat auf die 
Zähne des ſeltſamen Gerätes und 
klippklapp ſchlug ihr die Stange 
mitten ins Geſicht. Jetzt konnte 
ſie ihn mühelos zur Hand nehmen. 
Ja, Wieſenhubers haben eben ein 
kurzes Gedächtnis. 

Das mußte Nanna übrigens in 
jenem Vorſtellungsurlaub noch 
öfters erfahren. Im Stall beim 
Melken machte ihr das Wedeln 
der Kuh viel Kopfzerbrechen. Zu⸗ 
nächſt erblickte ſie in dieſen luſti⸗ 
gen Bewegungen der Verlänge⸗ 
rung des Kuhrückens Luſt⸗ und 
Wonnegefühle, die die Kuh über⸗ 
rieſelten, wenn ihr die Milch ge⸗ 
nommen wurde. Sie ſchlug daher 
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vor, ob es nicht zweckdienlich wäre, 
den Kuhſchwanz anzubinden. Kurz 
entſchloſſen holte ſie einen Strick, 
begann ihre Feſſelungskünſte, aber 
kaum hatte ſie mit ſpitzen Fingern 
eine Schleife um den Kuhzopf ge⸗ 
macht, als ihre Sorge mit einem 
hochgeworſenen Schlag beantwor⸗ 
tet wurde. Puder und Schminke 
waren nicht mehr zu ſehen, aber 
ſie fand wieder den Ton der 
Mutterſprache und röchelte: Dreck⸗ 
ſchleuder! 

Im übrigen entwickelte ſie ein 
heiteres Talent, dem Landleben 
in den vertrackteſten Situationen 
Geſchmack abzugewinnen. Wurden 
die Dungfäſſer aufs Feld gefah⸗ 
ren, verband ſie mit dieſem Export 
eine Kurpromenade, ſog mit ge⸗ 
ſchwellten Nüſtern den geſunden 
Geruch der — Landluft ein und 
liſpelte: „Ach, es geht doch nichts 
über eine gute Luft hinaus“. So 
brachte ſie jeden Tag neue Witze 
auf den Tiſch. Auch beim Eſſen 
oder in der Küche wußte ſie ſtets 
mit pfiffigen Bemerkungen die 
Speiſekarte zu garnieren. 

Jetzt kommt ſie wieder mit 
Mann und Kind. Alles wartet 
geſpannt. Es gibt wieder Ab⸗ 
wechslung, man kann wieder 
lachen. Und deshalb ſind die Wie⸗ 
ſenheimer auf den Beſuch der 
Wieſenhuber — aus der Stadt ſo 
geſpannt G. Ring. 


Der erste Eindruck der Landwirtschaft 
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Was in der Welt geichah 


Hungerrevolten in Belgifch+Kongo 


Aus Brüſſel wird gemeldet: Unter der 
Eingeborenenbevölterung ſind die Auswirkun⸗ 
gen der furchtbaren Wirtſchaftskriſe, die ſeit 
vier Jahren in der belgiſchen Kongo-Kolo⸗ 
nie herrſcht, beſonders ſchwer. Immer wieder 
lommen Meldungen von Eingeborenen⸗ 
revolten aus allen Ecken des Landes. Der 
Stamm der Baſhilela, der zu einer beſonders 
ſchlechten Lebensweiſe gezwungen iſt, rottete ſich 
zuſammen und griff die in ſeinem Gebiete 
liegenden Bataillone europäiſcher Soldaten an. 
Die Neger gingen mit vergifteten Piei- 
hen gegen die europäiſchen Soldaten vor, wo⸗ 
rauf die Soldaten ein Feuergefecht gegen die 
Neger eröffneten. Eine große Zahl von Negeen 
wurde getötet und viele verwundet. Von 
den Soldaten iſt einer ſeinen Verletzungen er⸗ 
legen, mehrere ſind lebensgefährlich verletzt. 
Erſt nach Eintreffen von Verſtärkungen konnte 
der Aufruhr unterdrückt und der Negerſtamm 
zur Abgabe der Waffen gezwungen werden. 
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Eine Million Dollar erſchwindelt 


Hunderte von Deutſchen, meiſtens Haus⸗ 
angeſtellte, alleinſtehende Frauen, Penſionäre, 
Krankenſchweſtern und Arbeiterinnen, ſtellten 
den dramatiſchen Hintergrund zu einem Krimi- 
nulprozeß, der gegen den Grundſtücksſchwindler 
Lorenz Strack vor dem Schwurgericht des meiſt 
von Deutſchen bewohnten New Porker Diſtrikts 
Noriville eröffnet wurde. 


Strack, der in deutſchen Vereinskreiſen ſehr 
bekannt war, verübte eine Reihe von Schwinde- 
leien, bei denen er im ganzen mindeſtens eine 
Million Dollar erbeutete. Anzähli⸗ 
gen kleinen Leuten lockte er ihre Erſparniſſe aus 
der Taſche. Die Erregung der Zuhörer war ſo 
ungeheuer, daß Polizeiverſtärkungen in den 
Gerichtsſaal gerufen werden mußten, um Strack 
vor der Lynchjuſtiz zu ſchützen. Der ver⸗ 
handlungführende Richter fehle die Kaution für 
eine vorübergehende Haftbefreiung des Betrü⸗ 
gers auf den ungewöhnlich hohen Betrag von 
100 6000 Dollar feſt, der der Schwere des Ver⸗ 
brechens entſpricht. - 


Blitzſchlag in eine Ferſenkolonie 


In der Ferienkolonie von Gouville-ſur⸗ 
Mer, wo In etwa 700 Kinder aus Paris und 
anderen Teilen Frankreichs befinden, fuhr am 
Freitag bei einem plötzlich auftretenden Ge⸗ 
willer der Blitz in eine Gruppe von 150 Kin⸗ 
dern, die auf einer Wieſe Freiübungen machten. 


Ein Knabe und eine Aufſichtsperſon wurden 


getötet. 17 Kinder wurden verletzt. 
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Vollſtändige Verfiderung der Donau 


Infolge der heißen Tage iſt der Waſſerſtand 
der Donau außerordentlich niedrig und das 
Donauwaſſer verſickert wieder vollſtändig. 
Selten dürften die Verſickerungsſtellen jo gut 
ſichtbar ſein wie zur Zeit. Unterhalb von Im- 
mendingen kann man trockenen Fußes 
durch das Flußbelt gehen. 
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Einbruch in eine Parifer Kirche 


Ein Einbrecher hat in der Nacht den Kirchen⸗ 
ſchaß der Pariſer Kirche Sl. Nicolas du 
Charbonnet geplündert. 
Er rauble aber gerade die 


am wenigſten 


wertvollen Stücke, nämlich einen großen Schrein, 


der einen Fuß des Hl. Viclors enthielt. Die 
Gebeine des Märtyrers ſtammen zwar aus dem 
5. Jahrhundert, der Schrein 
modern und wertlos, zumal er nur aus leicht 
vergoldetem Kupfer beſteht. Das zweite Beute⸗ 
ſtück des Kirchenräubers iſt eine Nachbildung 
der Dornenkrone Chriſti und beſteht auch nur 


aus Bronze. 
E 


ſelbſt aber it & 


Selbſtmörderin verurſacht Explofion 


In dem Berliner Stadtteil Wilmers⸗ 
dorf iſt durch den Selbſtmord einer Frau, die 
ſich und ihr Kind mit Gas vergiftet hat, eine 
ſchwere Exploſion hervorgerufen worden. 
Es handelt ſich um eine 33jährige Sängerin 
Charlotte Wendt⸗Melchers und ihre Yjährige 
Tochter Olivia. Die Sängerin, die vor einiger 
Zeit aus Oſtaſien nach Deutſchland gekommen 
war, lebte ſehr zurückgezogen, ſie iſt auch in 
Berliner Muſikerkreiſen nicht bekannt geweſen, 
und man wußte nur vom Hörenſagen, daß ſie 
25 Witwe eines holländiſchen Konſuls geweſen 
ei. 
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Kind von einem Grabkreuz erſchlagen 

In Eibelshauſen bei Siegen wurde ein drei— 
jähriges Kind, das mit ſeinen Geſchwiſtern auf 
einem Friedhof ſpielte, von einem Marmor⸗ 
kreuz erſchlagen. Ehe ärztliche Hilfe eintraf, 
war das Kind bereits tot. 


Das jüngſte Ehepaar der Welt 
in Frankreich 


Frankreich wird in den nächſten Tagen wohl 
eins der jüngſten Ehepaare der Welt innerhalb 
ſeiner Grenzen haben. Der Präſident der Repu⸗ 
blik wird durch beſonderes Dekret die Erlaubnis 
ar Heirat eines 17jährigen Jungen mit 
einer 12% jährigen Braut geben. Beide 
ſind Bauernkinder aus einem kleinen Dorf bei 
Clermont im Departement Dife. 


* 


Maßſenhochzeit Budapefter Bettler 


In einer Armenkolonie des Budapeſter Vor⸗ 


ortes Peſtſzenterzſebet wurde eine 
Maſſenhochzeit gefeiert, die wohl die 
eigenartigſte Trauung dieſer Art darſtellt. 


52 Paare, die in dieſer von Schiffbrüchigen des 
Großſtadtlebens bewohnten armſeligen Baracken⸗ 
kolonie wohnen, bildeten mit ihren zahlreichen 
Kindern — manches Paar hat bereits drei bis 
vier Kinder — einen eigenartigen Hochzeits⸗ 
aufzug zum Altar, vor dem ſie gleichzeitig von 
einem Geiſtlichen getraut wurden. 

Seit vielen Jahren hatte das Problem dieſer 
Armenkolonie, deren Bewohner ſich zumeiſt aus 
Bettlern zuſammenſetzten, der Stadtbehörde 
Sorge bereitet, die ſchließlich mit den Kirchen⸗ 


behörden die Sache in die Hand nahm, um vor 
allem den zahlreichen wilden Ehen ein Ende zu 
bereiten. Ein Verbot hat und hätte auch in Zu⸗ 
kunft nichts vermocht, ſo wurde auf Anraten 
eines Geiſtlichen die glückliche Löſung einer 
gemeinſamen Trauung gefunden. Die 
Koſten dafür trug die Stadtbehörde gemeinſam 
mil der Kirche. Natürlich wurden die Paare 
tit Geſchenken reich geſegnet. Während der 
Trauung war die Kirche bis auf den letzten 
Platz beſetzt und draußen vor den Pforten des 
Gotteshauſes harrte eine ſchier unüberſehbare 
Menſchenmenge, um die Neuvermählten beim 
Verlaſſen der Kirche zu ſehen. 


Geld zum Fenſtor hinaus 

Aus dem Schnellzug Prag — Wien wurden 
während der Fahrt durch die Station Dürnkrut: 
aus einem Abteil 1. Klaſſe zerriſſene Hun⸗ 
dert⸗Schilling-Noten in großer Anzahl 
her ausgeworfen. Die Stücke wurden 
vom Bahnperſonal geſammelt, und es ſtellte ſich 
heraus, daß die zerriſſenen Banknoten echt 
waren. Wer der Fahrgaſt war, der ſich der 
Bonknoten entledigt hat, iſt noch unbekannt. 


Selbſtmord in der Leichenhalle 


Unter eigentümlichen Umſtänden verübte der 
in Pizino in Iſtrien wohnhafte 68jährige 
Arzt Dr. Joſeph Sebeſta in ſeiner tſchechiſchen 
Heimatgemeinde bei Klattau in Weſtböhmen 
Selbſtmord. Dr. Sebeſta, der in Pizino durch 
Jahrzehnte Bahnarzt war und dort eine Apo⸗ 
theke beſitzt, war eigens nach ſeiner böhmiſchen 
Heimatgemeinde gefahren, um dort freiwillig 
eus dem Leben zu ſcheiden. 

Am 6. Auguſt kam er zur Nachtzeit in ſeinem 

eimatdorf an und begab ſich ſofort in die 
Leichenhalle des Friedhoſs. Dort legte er 
feine Dokumente geordnet auf ein Fenſter, 
ſchrieb beim Schein einer Taſchenlampe einen 
Brief an ſeine Familie in Pizino, daß er wegen 
einer unheilbaren Krankheit aus dem Leben 
ſcheide und daß er am 6. Auguſt, Punkt 23.15 
Uhr, Selbſtmord verübt habe. Seine Patentuhr 
ſtellte er genau auf dieſen Zeitpunkt ein. Um 
die angegebene Zeit legte er ſich auf den Tiſch 
der Leichenhalle und ſchoß ſich zwiſchen den 
Augen eine Kugel in den Kopf. Erſt nach vier 
Tagen fanden Arbeiter, die in der Friedhofs⸗ 
halle zu tun hatten, durch Zufall die Leiche des 
Selbſtmörders. Auf einem zweiten Zettel hatte 
er angeordnet, daß ſein Begräbnis in aller 
Stille ſtattfinden und daß man ſeinen in Pizino 
wohnenden Bruder von ſeinem Tode erſt nach 
einigen Tagen verſtändigen ſolle, da dieſer vor 
einer ſchweren Operation ſtehe. 


NUNMAL 


ein geſetzt werden mußte. 


Neue Kämpfe in Indien 
Engliſches Kampfwagengeſchwader bei einem Angriff an der Nordweſtgrenze Indiens. 


Hier iſt ein 
Stamm von Bergbewohnern aufrühreriſch geworden, ſo daß engliſches Militär in großen Mengen 


Die Kämpfe, bei denen auch Bombenflugzeuge zur Anwendung gelangten, 


haben bisher einen überaus blutigen Verlauf genommen. 


O b ber ſchleſiſcher Landbote 


Ihr Wôschebesfand uf e gesichert __ 


Wenn Sie stündig Radion verwenden, 
bleibt Ihre Wäsche lange wie neu. 

Millionen Sauerstoffbläschen entwickeln 
sich beim Kochen (mindestens 15 Mi- 
nuten) in der Rodionlösung und treiben „— 
den Seifenschaum durch das Gewebe. 
So wird die Wäsche mühelos und ohne 
Reiben schonend gewaschen. 
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Danziger Kur- und Seebäder | 


Dliva-Glettfau 
Bröſen 
Weichſelmünde 
Heubude-Krakau 
Weſt-Neufähr 
find kurtaxfrei! 
Proſpenkte durch die Städt. Kur⸗ u Seebädernermaltung 
Danzig, Jopengaiie 38 

Yanziger Berkehrszenttale. Yanzig. Stadtgraben >. 
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Sonderheft! 


«mp Kleine Anzeigen 


(geſ. geſch.) 
Radlum-Präparate Vgrank ık seit Villa „Lakopianka”| Direktrice 
Szezyrk, im ſtaubfr.] für genähte Damenhilte 


bei Rheumatismus. TR, F 
Gicht. Jſchias. nee dar ve gut eingericht. wird ſofort geſucht. 
nt u. 2.beilige Zimmer, | Datner, Sosnowiec 
LI 1 bei Seal Balkons und] Modrzejöwska 19. 
Liegeplätze Tanzſaal. 
LI ge Se 
den, bejonders Gphpaucht.Motonnad 
Zubentalsie. nden. event. mit Beiwagen 
s Krankheiten 

Proſpette durch Magen, Darm, Leber, „ZU Kaufen gesucht 


UND VORHER ZUM EINWEICHEN SCHICHTPULVER® 
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Diebe... 
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OBSTEINMACHEN 
Wie jede Hausfrau durch neuzeitliche, verbesserte 
Verfahren Marmeladen, Gelees, Fruchtsäfte be- 
reiten und Obst einmachen sollte. Mit mehr als 


7Oguten alten und neu erprobten Rezepten und vie- 
en erläuternden Bildern. 


Nervenlelden, 8 Drahtgeftechte 


Arauem-Arantheiten Stacheldraht 
Schlafloſigkeit u. w. 
Kliniſch erprobt. 
Viele ärzilſche und 
private Danlſchreib. 


Io 

e Siebdrahtusw. 
Liste gratis. 
Drahtflechtfabrik 
Alexander Maennel 
Nowy Tomysi W. 22. 


Suche zum 1. Sept. cr. 
evtl. früher 
eine durchaus tüchtige, 
ſelbſtändige junge 


Putzarbeilein 


ll. Konietzny Nachfl, 
ne 


Ich ſuche per jagt ein 
perfekte 


Aleinmädchen 


das deutſch und pol⸗ 
niſch ſpricht. Erſtllaſſige 
langjährige Zeuaniſſe. 
Kanner, Kraköw 
z. Zt Penſion Briftol 
e 1% 


Räume 


(Lager und Werkſtatt) 
au nen 


Zioty 1.90 


Kattowitzer Buchdruckerei 
und Verlags-Spôlka Akcyjna 


Sp. z 0. 01 ! Natur =» Kuren 
Katowice, ul. Kamienna & 0 sirebs und anderen verſuchen. Viele Dart Schlafzimmer 
Harn ⸗Diagnoſe. Katowice, Wodna 13 
— Ä— Knochentuberkuloſe, ſo⸗ 


2 . — . .— th. Wygoda, Panic w. 
Fa. Kacki Dom Sanitar 55 Gicht, Rheuma, Jichias, "= 
„HYal san Homdopathiiche Rervenleiden,rechizelig|  Geiegeuyeitstauf 
ewächſen nach eigenen 
Erfindungen; gleichfalls ſchreiben. Augen⸗ u. ſpottbillig zu verkaufen. 
Stolarnia, 
wie anderen veralteten J. Sedintzek, 1 1 
inneren, Frauen⸗ und Katowice Piastowska 3 Tüchtiger 


Friſeurgehilfe 


zum 28. Auguſt getuät. 
W̃ 


2219 b erfolgreiche Behandlung melne gift sen Neues Luxus Nußbaum⸗ 
bei Zucder: Krankheit, 
* 5 ll 7 Hauttrankheiten. „ ——ů— 
in eſtellſchein or; mea,serweich| 2 Ju Leal 


Katowice, 3-go Maja 40 
Marle Chevrolet, ohnung und 


1 i 0 j j f v chr i Briefanfragen nur 
Hiermit beſtelle ich ein Abonnement der illuſtrierten Wo henſchrift gegen Rüldporto. rehalten, billig zu si Beköſtigung im Haufe. 
ur Matysik, Kröl, Huta,| Alfred Olesch, 

rnowskie - Göry, 


7 . 2 Nachsaison in dunn 0 Friſeur, 
„Oberſchleſiſcher Lanobote geen, | Gigermgagen |"RC% 


3 i 92 j die geeignele Erholungs⸗ 
Geſchäftsſtelle Katowice, 3⸗go Maja 12 a e en e ee räulein 
Tief reduz. Penſions⸗ , T, 10/45, geſchloſſen,] Klavierſpielerin, poln. 
preife. Bei vorheriger fahrbereit, zu verkaufen. deulſch perfelt, ſofor! 
Anmeldung Deja, Katowice geſucht. 
Zimmerreſervierung. Kosciuszki 57. Kwiatkowski 


Fer e eee Katowice, 3. Maja 13. 
Achkung! 1} Geſucht An A erha= 


Drzymalv 6. 


zur laufenden Lieferung ab ee e 


Der Abonnementspreis beträgt durch Boten 80 Groſchen pro Monat 


Bei Poſtüberweiſung 90 Groſchen pro Monat alt Jngielonska 1816 


RE 8 8 Kaule gebrauchte 
Den Bezugspreis für Monat e in Höhe von 20 baut Rleidungsitüce, eine Lokomobile 
wollen Sie durch Quittung bei mir einziehen laſſen — habe ich durch Wine N. re am ii Gewachstes 
die Poſt überwieſen. Winzelberg, majdin. 
| eier" | gniage mit esel“ Bulterbrotpapier 
W Dis Prei Fr an Hygienischster Brot- 
P1111 2.2.5, 4, Mir den eee 19 Wenig gebrauchte u Ort erbelen - Einwickler 


Dominium Lip 


8 Lubli ein Austrocknen 
und Hausnummer 8 ö pia n 0 8 Poczta Lu ie K 


des Brotes mehr 
99 langjähr. Ge Hunde imme 


850, — 21 v 
für 1. September gegen 
5. Sommerteld a un Beh 1 
ianofabrik Bydgoszcz] Räh. Angaben erbittet: i i 
Fabrit Niederlage Maria Lamia, Kattowitzer Buchdruckerei un 


et... Aornssenmannttnsnonnnen Trennen anna nen cee Kosciuszki 16, Knuröw, G.-Sl. Verlags-Sp. Akc., 3-go Maja 12 
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